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Reyner Banham
in memoriam

ARCH* veröffentlichte mit Heft 93 Aus-
züge aus Reyner Banhams The Architec*
ture of the well-tempered Environment.

• Eine Auseinandersetzung mit seinem
Buch Megastructures steht noch aus.

Angesprochen darauf, warum sich die
ARCH* neuerdings mit den 60er Jahren
beschäftigt, können wir immer nur dar-
auf verweisen, daß dort einer der Schlüs-

sei zum Verständnis der neueren Entwicklungen in
der Architektur zu finden ist - so wie sie auch in die-
sem Heft thematisiert werden. Banham selbst arbeite-
te noch bis zu seinem Tod an einem Buch über High-
Tech-Architektur. Wir bedauern sehr, daß die Zu-
sammenarbeit mit ARCH* nicht weiter fruchtbar
werden konnte.

Der folgende Nachruf ist Architectural Review
Nr.5/88 entnommen.

Die Redaktion
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ARCH+-ZEITUNG:
Reyner Banham, Historiker.
Kritiker, Polemiker, Journalist
und Theoretiker, starb nach kur-
zer Krankheit am 18. März 1988
im Alter von 66 Jahren.

Er wurde 1922 in Norfolk ge-
boren. Nach dem Besuch der
King Edward VI School in Nor-
wich begann er bei Kriegsbeginn
für die Gesellschaft für Flug-
zeugbau in Bristol zu arbeiten.
Von 1945 an studierte er Kunst-
geschichte bei Pevsner, seinem
„lieben Meister", am Courtauld
Institute. Ab 1952 arbeitete er als
freier Mitarbeiter und ab 1959 als
hauptamtlicher Redakteur bei
der Arclütectural Review.

1964 begann er seine akademi-
sche Karriere als Dozent für Ar-
chitekturgeschichte an der Lon-
doner Bartlett School of Archi-
tecture, woer 1969zum Professor
ernannt wurde. Im Jahre 1976
ging er in die USA, um an der
Buffalo University zu lehren,
und 1980 wurde er Professor an
der University of California in
Santa Cruz. Im vergangenen
Jahr wurde er zum Professor für
Theorie und Geschichte der Ar-
chitektur an die New Yorker
Universität berufen (Lehrstuhl
Hitchcock). Während der Über-
siedlungsphase von Kalifornien
nach New York traf ihn die tragi-
sche Krankheit, die einer Karrie-
re, welche erst vor ihrem Höhe-
punkt stand, abrupt ein Ende
setzte.

Peter Cook:
Die besten Freunde sind jene,
die dich nur ertragen, wenn es
notwendig ist, und dich anson-
sten in die Rippen stoßen. Es
sind jene, die dich immer mit
dem Gesprächsthema von heute
überraschen... und niemals dem
von gestern. Essindjene, mit de-
nen du auf einer Wellenlänge
bist, selbst wenn du sie zwei Jah-
re lang nicht gesehen hast.

Peter Reyner Banham ist in
der vollen Blüte gestorben. Er
war eine außerordentlich kom-
plexe Persönlichkeit. die mit bei-
den Füßen auf der Erde stand...
und nicht einer jener cleveren
Jungs, die zur richtigen Zeit am
richtigen Platz sind, um jeman-
dem ins richtige Ohr zu flüstern.

Wenn man durch die Manie-
rismen dieser bärtigen Person,
die gerade einem Western ent-
stiegen zu sein schien, hindurch-
blickte, entdeckte man einen kri-
tischen und ein wenig schüchter-
nen Menschen. Sein Urteilsver-
mögen erlaubte ihm, all jenen
zuhören zu können. die ihn inter-
essierten - und zwar den einfa-
chen Menschen ebenso wie den
„Machern"' - um dann, in einem
unerwarteten Augenblick, über
deren Vorstellungen zu schrei-
ben.

Werfen wir einen Blick auf die
offensichtlichen Wandlungen

dessen, was ihn begeisterte:
Flugzeuge. Norwich, Kunststof-
fe, ad-hoc, Klimaanlagen, der
Londoner Bus, konventionelle
Architektur... Das Ergebnis sei-
ner Beobachtungsgabe und sei-
ner Fähigkeit, zuhören zu kön-
nen, war das seltene Vermögen,
die notwendige Mischung der
Zutaten zu beherrschen und dar-
über so schreiben zu können, als
ob man es seinen besten Freun-
den erzähle.

Ich gehörte zu den Glückli-
chen, die unzählige Rohfassun-
gen seiner Werke vorab hören
durften. Als regelmäßiger Gast
der offenen Runde, zu der Peter
und Mary während der i w s -
Cottage-Zeit jeden Freitagabend
einluden, genoß man die Span-
nung, nie genau zu wissen, wer
an diesem Abend kommen wer-
de. Denn alle bekannten Größen
der Architektur, die auf der
Durchreise waren, schauten hier
vorbei. Doch genauso gehörten
die Verwandten der Banhams
und die unbekannten „grauen
Mäuse" der Szene dazu - für sie
hatten die Banhams ebensoviel
Zeit übrig wie für die berühmten
Stars.

Banham genoß es, sich über
die Überheblichkeit vieler seiner
Freunde lustig zu machen (wenn
auch in einer sehr dezenten Art);
doch er besaß auch die Fähig-
keit, ihnen selbst dann noch zu-
hören zu können, wenn sie lang-
weiligwurden. In der Tat scheint
mir das, was er sagte, im Rück-
blick noch viel tiefsinniger zu
sein... es waren keine bloßen
Phrasen. Dies erhob ihn in die
besondere Kategorie des kreati-
ven Kritikers im Gegensatz zum
cleveren Dick. Ich bin sicher,
daß der „zufällige" Zeitungsarti-
kel ganz bewußt und zu einem
bestimmten Zeitpunkt veröf-
fentlicht wurde, um einem seiner
kreativen Freunde bei der Klä-
rung seiner Lage zu helfen oder
ihn zumindest aus dem Schlaf zu
rütteln.

Er war von Menschen ebenso
fasziniert wie von Dingen und
von Institutionen: Man erinnere
sich an seine Haßliebe zur Arclü-
tectural Press, zur AA oder zur
Bartlett School.

Peter Reyner Banham war ein
wunderbarer Mensch. Ich ver-
misse ihn bereits sehr, doch ich
werde seine Schriften wieder
und wieder lesen... Das ist alles.
was mir bleibt.

J. M. Richards:
Peter Banham (von seinen
Freunden wurde er stets Peter
genannt; Reyner wurde erst ge-
bräuchlich, als er als Autor her-
vortrat) war ein Mitarbeiter der
Architectural Review seit seinem
Examen in Kunstgeschichte am
Courtauld Institute im Jahre

i 1952. Von 1959 bis 1964. als er

seinen ersten Lehrauftrag am
University College erhielt, war er
hauptamtliches Mitglied der Re-
daktion. Als Herausgeber dieser
Zeitschrift in jenen zwölf Jahren
möchte ich vor allem hervorhe-
ben, daß er ein hervorragender
Journalist war. einer, von dem
die Herausgeber immer träu-
men, den sie aber nur selten fin-
den. Wenn ich ihm ein Photo gab
und sagte, daß ich dazu eine Bild-
unterschrift, 120 Wörter mit die-
sem und jenem Inhalt morgen
um siebzehn Uhr brauchte, dann
lag diese, so wie gewünscht am
nächsten Tag auf meinem
Schreibtisch, in jenem lebendi-
gen Stil geschrieben, der zu Pe-
ters Markenzeichen werden soll-
te.

Selbstverständlich war das
Verfassen von Bildunterschrif-
ten nur ein kleiner Teil seiner Ar-
beiten bei der Architectural Re-
view, doch seine Fähigkeiten auf
diesem Gebiet spiegeln alle Ei-
genschaften wieder, die ich bei
ihm als Kollegen schätzte: seine
klare Denkweise, sein umfassen-
des Wissen, seine prägnante
Ausdrucksweise.

John Hewish:
66 Jahre sind heute kein hohes •
Alter mehr, und so macht der
plötzliche Tod von Peter Reyner
Banham einen exakt Gleichaltri-
gen wie mich besonders betrof-
fen. Technik ist wie Religion: Ei-
ne frühe Indoktrination ist nicht
mehr rückgängig zu machen.
Was ich von seinen Schriften
kenne, läßt darauf schließen,
daß er von der Ingenieurausbil-
dung, die wir während des Krie-
ges zusammen in Bristol absol-
vierten, stark beeinflußt war.
Schon damals war Peter so etwas
wie ein Star: Er hatte von der So-
ciety of British Aircraft Construc-
tors eine Auszeichnung erhalten,
welche ihm die freie Auswahl
seiner Ausbildungsstätte erlaub-
te. So unmittelbar nach dem
Schulabschluß war dieser hoch-
mechanisierte Ingenieurbau ei-
ne höchst aufregende Erfah-
rung.

Peter war eine Persönlichkeit
für sich, ein Salamander zwi-
schen den Blindschleichen. Das
Wort Bauhaus hörte ich das erste
Mal von ihm, und wenn er das
neueste Penguin-Buch nicht in
seiner .lackentasche mit sich
trug, sprudelten dessen Inhalte
nur so von seinen Lippen. Er
schrieb auch Gedichte, gar keine
schlechten. Sonntags trafen wir
uns in einer Diskussionsgruppe
namens Torch. Er war eine sehr
komplexe Persönlichkeit.

Zusammenstellung und Über-
setzung: Michael Peterek

\

domus 687 bis 689
Das Oktober-Heft ist die 687stc
Ausgabe, deren beide Endziffern
auch die Zahl des Jahres benen-
nen, das mit den drei Heften ab-
geschlossen sein wird. Heft ist.
auf domus bezogen, eine Unter-
treibung, denn Format und Sei-
tenzahl erinnern eher an ein
Buch im Großformat. Allerdings
sind, wie eigentlich immer in do-
mus, weit mehr als die Hälfte der
Seiten mit Reklame bedruckt.
Doch dieser Werbung kann, wie
eigentlich immer in domus, eine
Qualität an Gestaltung und Witz
nicht aberkannt werden.

Auf dem Titelblatt des Okto-
ber-Heftes, wie könnte es anders
sein, wobei diese Bemerkung,
auf domus bezogen, etwas zu
selbstverständlich klingt, das
schematisierte Porträt von Le
Corbusier aus schwarzen, blau-
en, gelben, roten, grünen Linien
skizziert. Im Heft, zum 100. Ge-
burtstag von LC, am 6.10.87, Fo-
tos von Bildern. Zeichnungen.
Skizzen. Plänen. Innen- und Au-
ßenräumen, Fassaden. Aufnah-
men auch von seiner Person,
hauptsächlich auf die frühe bis
mittlere Schaffensperiode des
großen Meisters bezogen, der ja
nicht nur als Architekt, sondern
auch als Maler. Bildhauer und
Schriftsteller oder Publizist wirk-
te. Wenn jemand die Bezeich-
nunggroßer Meister für übertrie-
ben hält, der besuche, nein, nicht
Ronchamps, sondern die Klo-
steranlage la Tourette und. falls
noch Zeit bleibt, das nahe gelege-
ne Firminy. wo LC ein Jugend-
und Kulturzentrum gebaut hat.
Die Werke seiner späteren
Schaffensperiode, im vorliegen-
den Heft leider ausgespart, kön-
nen als Beleg dafür dienen, daß -
cum crano salis - LC als einer, als
der erste (!) Vertreter einer post-
modernen Architektur oder Ar-
chitekturauffassung angesehen
werden kann. Wenn jemand dies
für übertrieben ansieht, der be-
suche nicht das weit entfernte
Chandigarh, sondern die Wall-
fahrtskirche von Ronchamps.

Je unwirtlicher der Außen-
raum in den Städten durch Um-
weltbelastungen der verschic-
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densten Art wurde, um so stärker
der Drang, den „heilen Um-
räum"' innerhalb von Gebäuden
oder baulichen Anlagen quasi er-
satzweise zu realisieren, Gebor-
genheit und Sicherheit mit der
„Sprache" der Architektur vor-
getäuschterweise zu versichern.
Hotelhallen mit Wasserspielen
und Vogelgezwitscher zwischen
Pflanzengrün, teils vielgeschos-
sig aufragend. Innerstädtische
(Einkaufs-)Passagen, glasüber-
wölbt, mit Verspiegelungan kon-
struktiv notwendigen Umfas-
sungsbaugliedern. Danach oder
gleichzeitig entsprechende Lö-
sungen z.B. für Bürogebäude, et-
wa das Verwaltungsgebäude der
Firma Züblin von G. Böhm. Im
November-Heft von domus wird
das realisationsreife Projekt von
Richard Meier vorgestellt, das in
und für die Stadt Den Haag von
ihm geplant wurde. „Herzstück"
des neuen Rathauses mit ange-
schlossener öffentlicher Biblio-
thek ist ein langgestreckter, elf
Geschosse hoher Innenraum zwi-
schen den seitlichen Bürotrak-
ten. Imposant in seiner luftigen
Bescheidenheit, wie die Perspek-
tivdarstellung vermuten läßt, die
auch auf dem Titelblatt der 688.
Ausgabe wiedergegeben wurde.

Riffel-, Gitter-, Lochbleche,
stranggepreßte Profile aus Alu-
minium und Stahl. mit diesen und
anderen industriell vorgefertig-
ten Elementen wurden die In-
nenräume von zwei Boutiquen
gestaltet und ausgestattet, eine
von V. Giencke in Graz und eine
vonS. Kuramata in Tokyo. Beide
Objekte wurden im Dezember-
Heft, der 689. Ausgabe von do-
mus vorgestellt. Trotz neuerli-
cher Versuche, Architektur im
regionalen und landschaftlich be-
zogenen Kontext zu begreifen
und auszuformen, scheint der in-
ternationale Trend einer welt-
weiten Angleichung in der Archi-
tektur fortzuschreiten. Sicher ist
Ladenbau und Ladenausbau nur
ein spezifischer Teilbereich der
Umraumgestaltung. Aber beide
Beispiele, eines aus Mitteleuro-
pa, das andere aus Fernost, also
aus sehr unterschiedlichen Kul-
turbereichen, belegen diesen

ZEITSCHRIFTEN-
SCHAU

Trend. Entspricht die Ausgestal-
tung einer Boutique nicht auch
dem Geschmack der Kunden?

Die hier vorgestellte subjekti-
ve Auswahl trifft nur einen Teil
des weiten Spektrums, dem sich
die Hefte für Architektur, Innen-
raumgestaltung, Design und
Kunst immer wieder zuwenden,
den Lesern vorstellen. Möge dies
auch künftig so oder so ähnlich
bleiben.

W. V. Hofmann

Casabella Nr. 542-543 /Januar-
Februar 1988
Dieses Doppelheft von Casabel-
la ist der „neuen Ingenieurbau-

Aus the Architectural Review 3/1988

Nordansicht

Behnisch & Partner — Solarforschungsinstitut der Universität Stuttgart

Zwei Flügel aus Containerelemenien werden durch eine Glashalle verbunden



ARCH+-ZEITUNG:
kunst" gewidmet. Vittorio Gre-
gotti weist in seiner Einleitung
darauf hin, daß die großräumi-
gen Infrastrukturen (die Netze
der Eisenbahnen, der Autobah-
nen ebenso wie der immateriel-
len Kommunikation) immer
mehr die physische Gestalt unse-
rer Territorien bestimmen, da-
mit die morphologischen Quali-
täten unserer Umwelt definieren
und somit auch die Frage nach ih-
rer „architektonischen Gestal-
tung" aufwerfen.

In den thereotischen Beiträ-
gen des ersten Teils geht es um
veränderte Rollen und Aufga-
ben des Ingenieurbaus in seinen
Beziehungen zu anderen, zum
Teil neuen Wissenschaften (Ky-
bernetik, Systemtheorie, Opera-
tion Research, Informatik u.a.),
welche sich nicht allein auf den
Planungs- und Realisierungspro-
zeß, .sondern auch auf die Pro-
dukte, die dabei am Ende her-
auskommen, auswiiken (z.B.
die Glasfaserverbindungen der
„telematischen Stadt" im Bei-
trag von Mario Abis und Claudio
Ciborra: „Der Ingenieurbau des
Unsichtbaren").

Im zweiten Teil wird die Her-
ausbildung der konstruktiven
Wissenschaften anhand von hi-
storischen Traktaten des 17. bis
19. Jahrhunderts („Architekten.
Ingenieure und Mathematiker"
von Edoardo Benvenuto; „Ar-
chitektur und Produktion im
Zeitalter der Aufklärung" von
Antoine Picon) und anhand von
exemplarischen Aufgaben im
Städtebau der letzten einhundert
Jahre dargestellt (Sanitärpla-
nung; Wasser- und Abwassersy-
steme; Straßenplanung am Bei-
spiel der Projekte von Robert
Moses in New York City). Ken-
neth Frampton sieht in den
räumlichen Strukturen von Kon-
rad Wachsmann und Buckmin-
ster Füller die Ursprünge der
High-Tech-Architektur und die
Vorläufer der jüngsten Werke
von Foster, Rogers und Renzo
Piano. Frank Newby, der selbst
als Ingenieur eine ganze Reihe
bekannter Architekten beraten
hat, äußert sich über die Zusam-
menarbeit und Aufgabenvertei-
lung zwischen Architekten und
Bauingenieuren; und Robert
Emmerson schreibt über die
„Philosophie" von Ove Arup
and Partners, dem derzeit inter-
national wohl renommiertesten
und erfolgreichsten Büro für In-
genieurbau und Tragwerkspla-
nung.

Große Bauwerke der Vergan-
genheit und der Gegenwart wer-
den im dritten Teil dokumen-
tiert: der Panama-Kanal, die
Realisierungen der Tennessee
Valley Authority, die Brücke
zwischen Saudi-Arabien und
Bahrein, der Karakaya-Stau-
damm in der Türkei, der Lehm-

staudamm des Feni in Bangla-
desh, die Flutschleuse derThem-
se in London, das Solar-Teles-
kop von Kitt Peak in Arizona,
das Baggerschiff Micoperi 7000.

Alles in allem ist das vorlie-
gende ein für eine Architektur-
zeitschrift auf den ersten Blick
außergewöhnliches, aber sehr
wichtiges Heft, das die Frage
nach einem neuen, erweiterten
Architekturbegriff aufwirft, mit
neuen Bezügen zwischen Form,
Funktion und Technik, in Anbe-
tracht der wachsenden Bedeu-
tung, welche die Neuen Techno-
logien und Kommunikationssy-
steme erlangen.

Michael Peterek

The Architectural Review 1-88
Ergebnisse dreier zu Schlüssel-
grundstücken der Londoner In-
nenstadt abgehaltener Wettbe-
werbe sind in dieser Ausgabe un-
ter dem Titel "Unbuilt London"
dokumentiert. Geliefert wird da-
mit unter anderem Material zu ei-
ner Diskussion, die Prince Char-
les mit seiner Rede zum Jahres-
treffen des „planning and com-
munication committee" ausge-
löst hat. Nachdem er Stadtpla-
ner, Baugesellschaften und Ar-
chitekten angeklagt hatte, der
Stadt und ihrer Silhouette seit
dem Krieg größeren Schaden zu-
gefügt zu haben als die deutsche
Luftwaffe, rief er nach „einigen
vernünftigen Regeln" für Bau-
massen, Materialien. Proportio-
nen und „vielleicht sogar ange-
messenen Stil", um diese Ent-
wicklung zu wenden. Bei den
Wettbewerbsgebieten handelt es
sich um exponierte Grundstücke
mit Gebäuden aus den 50er und
60er Jahren, die seit der Neuer-
schließung der Docklandszuneh-
mend Leerstanderleben. Mit der
Neubebauung u.a. dieser Gelän-
de, deren ungeliebter Bebauung
wohl niemand nachtrauern wird,
will die "City" verlorene Anzie-
hungskraft zurückgewinnen.
Beim Vergleich der Entwürfe für
Stag Place untermauert sich Co-
lin Davies' Verdacht auf das hier
wirksame Rezept; den „60er
Monstern" ähnelnde Baumassen
werden in höhere Geschosse ge-
teilt und mit Atrium sowie ande-
ren "decorative features" verse-
hen. Trotzdem haben z.B. die
Entwürfe von Horden, Rogers
und Arup Associates einige,
auch städtebauliche Qualitäten
darüberhinaus vorzuweisen. Der
Wettbewerb zur Neubebauung
des früheren Standortes der Fi-
nancial Times hat eine unerwar-
tete Entwicklung genommen.
Die Fassade des aus den 50er Jah-
ren stammenden Bracken House
ist unter Denkmalschutz gestellt
worden, und Wettbewerbsge-
winner Michael Hopkinserarbei-

tet einen neuen Entwurf. Das be-
merkenswerteste der veröffent-
lichten Projekte für Bracken
House stammt von John Outram,
der sich dafür auf sehr direkte
Weise der klassischen Ikonologie
der Stadt bediente.

Paternoster Square ist das
größte der drei Wettbewerbsge-
biete und liegt an der Nordseite
von St. Paul's Cathedral. Die in
den 60er Jahren gefeierte Pla-
nung von Lord Holford (Solitär-
bürobauten mit hochgelegter
Fußgängerzone) zeigt sich heute
als städtebaulicher Mißgriff. Die
Ausschreibung des begrenzten
Ideenwettbewerbes fragt nach ei-
nem extrem dichten, höhenbe-
schränkten Bebauungskonzept
mit großem Anteil am Einzel-
handel, das eine angemessene
Nachbarschaft zur Kathedrale
schafft. Die Entwürfe von SOM
und Stirling kehren eindeutig
zum Blockkonzept zurück und
führen neue Versionen des Vor-
krtegs-Paternostersquare ein.
Stirling vermittelt zwischen Kir-
che und Kommerz mit einem 120
m langen Dach auf Pfeilern, des-
sen Ambition zwischen Markt-
halle und Klostergang schwingt.
Foster und Isozaki dagegen be-
decken das Gebiet mit aus der
Bürobautypologie entwickelten
Zeilen und Passagen. Der Kathe-
drale stellt Foster die Köpfe der
in alle Richtungen erweiterbar
erscheinenden Zcilenreihe ge-
genüber. Isozaki bildet eine
Übergangszone aus durch die
Aneinanderlagerung kleinerer
Gebäude, die Wiens Chapter-
house wie selbstverständlich in
ihre Mitte nehmen. MacCormac
formuliert durch eine Folge öf-
fentlicher Räume und Passagen
einige das Gebiet zusammenfas-
sende Grundelemente, die ver-
änderbare, eingebundene Ein-
zelbauvorhaben möglich ma-
chen. Der Bereich zwischen St.
Paul's und der entworfenen Be-
bauung hat den Charakter eines
Proszeniums mit mehreren Büh-
nengassen. An gleicher Stelle
liegt in Rogers Entwurf ein gro-
ßes, abgesenktes, mit der U-
Bahn-Station verbundenes

Atrium, um das sich, durch klei-
ne Gassen gegliedert, die Büro-
gebäudegruppieren. Auf großar-
tige Weise läßt sich von dieser
"Indoor-City" aus das wichtigste
Nationalmonument Englands
betrachten. Prince Charles
schwebt allerdings etwas ganz an-
deres vor: die Rückbesinnung
auf den alten Stadtgrundriß, ge-
füllt mit modernen Nutzungen
und verkleidet mit historisieren-
den Fassaden. Seine berechtigte
Kritik wird aber nur dann mehr
als einen „anderen Stil" anregen
können, wenn die Diskussion auf
Nutzungsmischung. Dichte und
Planungsverfahren ausgeweitet
wird. Diese Debatte ist in der AR

leicht angeklungen, aber noch
nicht eröffnet worden.

Christian Uhl

The Architectural Review 2/88
und 3/88
Die Ausgaben , Building in the
Countryside' und ,Organic: A
Living Tradition' beschäftigen
sich mit Themenbereichen, in
denen Etikettenschwindel und
Ideologie an Stelle von Theorie
weitverbreitet sind. Gebäude,
deren Grundriß dem einer ge-
füllten Obstschale ähnelt, gelten
oft wie selbstverständlich als or-
ganisch* im Gegensatz zu High-
Tech-Bauten, die sich treffend
mit ,organischem Vokabular'
beschreiben lassen: Skelett,
Haut, Innereien. Als ein Haupt-
merkmal von Bauten der .orga-
nischen Tradition' kennzeichnet
Peter Blundell Jones das Kon-
zept des unperspektivischen
Raumes und erläutert seine Ent-
stehung an Hand der Entwick-
lung, die Asplund, Aalto, Hä-
ring und Scharoun durchlaufen
haben. Alle vier haben ihre in
klassisch orientierter Ausbil-
dung erworbene Fähigkeit, in
Raumfolgen zu denken, zur
Grundlage für die Entwicklung
von Raumfolgen gemacht, die
nicht länger starren Gesetzmä-
ßigkeiten gehorchen. Diese
Grundlage, argumentiert Blun-
dell Jones, fehlte den späteren
im Geist der Moderne ausgebil-
deten Architekten, deren Archi-
tektur daher in dieser Beziehung
zugunsten der Orientierung an
Funktion und Konstruktion ver-
kümmert sei. Für Blundell Jones
ist .organic" die eigentliche, nicht
richtig zum Zuge gekommene
Moderne, deren tiefere Wurzeln
sie aber haben bestehen lassen.
Scharouns frisch fertiggestellter
Kammermusiksaal ist dafür ein
stolzer Beweis. Die vorgestellten
Projekte weisen nicht die Raum-
qualität der Altmeisterbauten
auf. zeigen aber die Verschie-
denartigkeit dessen, was in die
,organic tradition" eingereiht
wird: - die anthroposophisch/re-
gionalistisch orientierten Bauten
des finnischen Architektenehe-
paars Louekari; - die vielfältige
Variation der Erskine-Massen-
wohnungsbauten (dessen schwe-
disches Projekt unangenehm an
eine Hotelburg erinnert): - und
die zentrifugalen Anordnungen
von Baukörpern in Behnischs
Bibliothek in Eichstätt und dem
Hysolarinstitut in Stuttgart. In
seinem .backfire'-Artikel be-
rührt Peter Buchanan einige
wunde Punkte: er hält .organic
architecture' für antistädtisch
und unfähig, dem Menschen
über die schützende Behausung
hinaus ein geistiges Zuhause zu
schaffen. Er sitzt dabei z.T. dem
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unscharfen, irreführenden Be-
griff ,organic' auf, der pseudo-
biologische und mechanistische
Ansätze zu nahe legt. Es lassen
sich, besonders bei den Pionie-
ren des .unperspektivischen
Raums' (Scharouns unhandli-
cher, aber treffender Ausdruck)
genügend Gegenbeispiele fin-
den.

Im Heft, Building in the Coun-
tryside' beschäftigt sich Rowan
Moore mit der Unfähigkeit der
Städter, das ländliche Bauen an-
ders als unter pittoreskem Licht
zu sehen, und mit der Suche nach
angemessenen Ansätzen für das
durch den Abbau von Agrarflä-
chen zunehmende Bauen auf
dem Lande. Nur kurz angerissen
wird dabei das Schicksal, das den
meisten der freiwerdenden Äk-
kern blühen wird: .suburban
housing", englischer Absatzren-
ncr und architektonisches Un-
themu zugleich.

Die ,wilden Träume' der Alt-
hippies auf Hornby Island/Van-
couver bieten reichlich Trost für
den alltäglichen vorstädtischen
Teppich von Landsitzen und die
unpittoresken praktischen Bau-
ten der verbliebenen Bauern.
Aus der Selbstbaubewegung kom-
mend, verstehen diese Hand-
werkerarchitekten Planen und
Bauen als einen evolutionären
Prozeß, der zu jener ungebän-
digten Qualität führt, die auch
Ruskin für wesentlich hielt: „No
architeeture can be truly noble
which is not imperfect." Meist
aus kaum behandeltem Holz ge-
baut, greifen die Bauten mit Ter-
rassen, Gebäudeteilen und Blik-
ken in die Landschaft, ohne sich
ihr überzuordnen. Bei den unter
üblicheren Bedingungen ent-
standenen Projekten werden fol-
gende Ansätze deutlich: - der
Versuch, größere Baumassen
möglichst wenig in Erscheinung
treten zu lassen (terrassiertes,
bewachsenes Studienzentrum in
Japan); - Neuinterpretation der
Landschaft durch akzentsetzen-
de Bauten (sechs kleine Projekte
von Stanley Saitowitz in Trans-
vaal und Kalifornien; Matorell.
Bohigas und Mackay's
Schwimmbadparks an den Stadt-
rändern von Barcelona und Sa-
badcll) - unprovozierende.
selbständige Ergänzungen in
kultivierten Landschaften (Cul-
linan: Musikschule in Middlesex
und Besucherzentrum für Foun-
tains Abbey). Zwischen den
Stühlen zu sitzen scheinen
Schmitgcs' Studentenwohnhei-
me in Hohenheim. Die Addition
der südorientierten, an der
Nordseite angeschütteten Holz-
systembauten wirkt trotz aller
Landschaftsgärtnerei vorstäd-
tisch. Ein Meer voller Inseln ist
eben schnell trockengelegt.

Christian Uhl

*srcr
Neue private Hochschule

"iuW&&$' für Mediendesign und Kunst in Berlin

Im März 1988 wird in Berlin die
BILDO-Akademie für Medien-
design und Kunst den Lehrbe-
trieb aufnehmen. Es handelt sich
um eine private Hochschule, die
sich ihrem Konzept nach in der
Tradition des Bauhauses und der
Ulmer Hochschule für Gestal-
tung befindet. Die Initiatoren be-
trachten einerseits die Kunst als
eine ins Leben zu integrierende
Kraft; andererseits verstehen sie
diese kulturelle Verantwortung
heute mehr und mehr als Kultur
der Information/Kommunika-
tion und immer weniger als Kul-
tur der Industrie. Das wird be-
deuten, daß eine neue professio-
nelle Qualität ihre Quelle im We-
sen der technischen Bildmedien,
der Immaterialitül, zu suchen
hat. In dieser neuen Ausbildung
wird es um die spezialisierte An-,
wendung der visuellen techni-
schen Bildmedien gehen: Photo-
graphie. Video, digitale Bildme-
dien. Es wird jedoch um die Qua-
lifizierung des Experten für das
Allgemeine gehen, d.h. die künf-
tigen Mediendesigner verbinden
Kunst und Technik in neuer Wei-
se, und zwar insofern als die
Technik veränderten Eigenge-
setzlichkeiten und deshalb auch
Anwendungsweisen unterliegt.

Die Medialisierung der gegen-
wärtigen Welt erfordert nach
Ansicht der Gründer der BIL-

DO-Akademie eine neue Gene-
ration von Bildproduzenten, die
auf die neu entstehenden Situa-
tionen und Techniken eingestellt
sind. Eine veränderte Realität
verlangt nach neuen Berufsdefin-
itionen. Im Medienbereich wer-
den Leute gebraucht. die die neu-
en Techniken universell einzu-
setzen in der Lage sind, die die
verschiedenen Medien in Zusam-
menhang bringen können.

Leitung und Lehrkräfte der
neuen BILDO-Akademie kom-
men direkt aus der Praxis (die sie
auch behalten) in die Lehre. Sie
arbeiten in Privatfirmen (z.B.
Werbeagenturen, Film- und Vi-
deoproduktionen, Ausstellungs-
architektur usw.) und in den Be-
reichen Kunst und Wissenschaft
(Universitäten, Kunsthochschu-
len usw.). Darüberhinaus haben
sie Projekte zur Weiterbildung
für Akademiker in Zusammen-
arbeit mit der Bundesanstalt für
Arbeit im Bereich technische
Bildmedien realisiert. Leitung
und Dozenten vereinen also
praktische Erfahrung aus den
verschiedensten Arbeits- und
Wissensgebieten, die den gesam-
ten Bereich der modernen Me-
dien in ihrer Anwendung und Er-
forschung sowie das Gebiet der
Wissensvermittlung betreffen. In
das komplexe Unterrichtspro-
gramm mit und über Photogra-

phie. Video und digitale Bild-
technik ist erstaunlicherweise,
und auch das erscheint in Europa
einzigartig, als Teil der Gestal-
tungslehre eine Kung-Fu-Ausbil-
dung integriert.

Die BILDO-Akademie unter-
liegt weder den institutionellen
Zwängen der traditionellen Uni-
versitäten noch den Intercssens-
zwängen privatindustrieller Bil-
dungsinstitutionen. Im kleinen
Rahmen wird mit größter Effi-
zienz ein Arbeiten möglich sein,
das die Integration von Kunst
und Wissenschaft, Medienpraxis
und Medientheorie erlaubt.

Das Studium dauert insgesamt
vier Jahre. Das vierte Jahr berei-
tet den Übergang in die berufli-
che Praxis vor. Es werden jähr-
lich 15 Studenten aufgenomen.
Das Studienangebot richtet sich
an Abiturienten, auch an Perso-
nen mit besonderer künstleri-
scher Begabung, kann aber auch
als Weiterbildungsstudium zu ei-
nem bereits vorhandenen Hoch-
schulstudium betrachtet werden.
Bewerbungen werden jederzeit
entgegengenomnmen. Das Som-
mersemester beginnt am I. April
1988.

Studios und Unterrichtsräume
der BILDO-Akademie befinden
skhinderAlthoffslr. 1, 1000 Ber-
lin 41, Tel. 03017931145.

Hans Blumenfeld gestorben

Auf dem nordamerikanischen
Kontinent galt er bereits als le-
bende Legende der Stadtpla-
nung. Bis heute gibt es dort kaum
einen Planer oder Fachstuden-
ten, der seine Theorien oder
Planungen nicht kennt. Seit sei-
ner Pensionierung. 1961, ist er
mit Ehrungen von verschieden-
ster Seite bedacht worden. Es
war. nicht zuletzt, der Planer von
Toronto, der ersten nordameri-
kanischen Stadt, die auf der
Grundlage seiner Theorien die
eigene Agglomeration zur Ver-
waltungs- und Planungseinheit
machte. Bis vor wenigen Jahren
lehrte er auch an der University
of Toronto.

Die Karriere kam ungewollt,
hatte er doch beruflichen Erfolg
niemals angestrebt. Hauptziele
seines Bemühens waren stets so-

ziale Gerechtigkeit und Frieden.
Dominiertc der Beruf dieses
Streben, entschied er sich gegen
den Beruf. Architektur hatte er
gegen den Willen seiner Ham-
burger Familie studiert, die eine
Banker-Karriere für ihn bereit
hielt. Auf der „Wanderschaft"
zwischen Arbeitslosigkeit und
Beschäftigungen bei Größen der
Zeit hatte er Gelegenheit, in
Hamburg bei Karl Sehneider und
den Gebrüdern Gerson, wie in
Wien bei Adolf Loos und Josef
Frank zu arbeiten. Seine sieben-
jährige ..Städtebaulehrc" absol-
vierte er bis 1937 in der UdSSR.
Von dort gelangte er zunächst
über Frankreich nach New York,
dann Philadelphia und schließ-
lich, mit 63 Jahren, nach Toron-
to, wo sein Karriere-Stern aufzu-
steigen begann. Sein ständiges

Friedensengagement, er war Eh-
renvizepräsident des Weltfrie-
densrates, wurde dadurch nicht
geschmälert.

Jedoch, die dauerhafte Rück-
kehr in seine Heimatstadt Ham-
burg war ihm nicht mehr ver-
gönnt: ins Nazi-Deutschland
nicht wegen seiner jüdischen
Herkunft und seiner UdSSR-KP-
Mitgliedschaft, und im „Wieder-
aufbau-Deutschland" war er als
kritische Stimme auch eher su-
spekt.

Am 18. Oktober 1892 wurde
Hans Blumenfeld geboren, am
30. Januar 1988 entschlief er für
immer in Toronto, Konada.

Seine zahlreichen Freunde in
aller Welt vermissen nicht nur
seine Scharfsinnigkeit, sondern
auch seine stets so motivierende
Lebensfreude.

Volker Röscher
Die Autobiographie von Hans Blumen-
feld erscheint voraussichtlich im Herbst
I9HX in der Reihe Sltult-Pianung-Ge-
schichte im Hans C hrislians Verlag Ham-
burg.
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Die Stadt Düsseldorf führt die
umfangreichen Um- und Neu-
bauten am rechten Rheinufer
mit der Neuordnung des Kunst-

' palastes fort. Der neu zu ordnen-
de Teil des sogenannten „Ehren-
hof-Komplexes" bildet mit der
Tonhalle, dem „Rheinterrassen-
gebäude" und dem Gebäude des
Regierungspräsidenten ein äu-
ßerlich städtebaulich zusam-
menhängendes Ensemble. Die
von Kreis in den Jahren 1925/26
für die große Ausstellung „Ge-
sundheit, Soziales und Leibes-
übungen GASOLEI" errichteten
Gebäude waren damals in kürze-
ster Zeit errichtet worden und
bilden den westlichen Teil der
städtebaulichen Gesamtanlage
zwischen Rhein und Hofgarten.
Die gesamte in Backstein mit ei-
nem überdimensionalen Sockel
aus Werkstein ausgeführte Anla-
ge hat einen streng achsialen
Charakter, der durch die sym-
metrische Anordnung von Platz-
und Rasenflächen, Wasserbek-
ken, Baumreihen und Wegen
verstärkt wird. Das Nordgebäu-
de des Komplexes, der Torbau,
verbindet das Kunstmuseum im
West- mit den Kunstpalasthallen
im Ostflügel. Städtebauliches
Pendant zum Torbau ist die Ton-
halle , ein in der Achse stehender
Rundbau, als Endpunkt der Ge-
samtanlage nach Süden. Als
Kreis 1925 diesen Komplex plan-
te, existierte der Kunstpalast
schon. Erwar 1902, ebenfalls an-
läßlich einer Ausstellung, gebaut
worden. Das Gebäude war ge-
prägt durch italienisch-süddeut-
schen Barock, klassizistische
Details und eine Kuppel. Diese
Architektur des Kunstpalastes
paßte in keinerlei Weise in das
von Kreis für die GASOLEI ge-
plante Gesamtkonzept: klare
Raumabfolgen, Großzügigkeit,
schlichte und einfache Materia-
lien, keine dekorierenden De-
tails etc. Ohne sich um „denk-
malpflegerische Belange" zu
kümmern, wurde die neue
Kunstpalastfassade einfach vor
die Alte gesetzt und die Kuppel
bis auf einen fragmentarischen
Rest abgetragen.

Im 2. Weltkrieg wurde der ge-
samte Ehrenhofkomplex stark
beschädigt. Kurz nach 1945 wur-
de der Robert-Schuhmann-Saal
als Provisorium an der Nordost-
ecke des Kunstpalasteserrichtet.
Die Rheinuferfassade wurde
jahrelang durch Fernheizungs-
rohre, die durch einen Portikus
führten, verunstaltet. In den
70er Jahren setzte jedoch ein
Prozeß des Umdenkens ein.
Man begann den Ehrenhofkom-
plex neu zu strukturieren. Der
Umbau der Tonhalle von HPP zu
einem großen Konzertsaal war
dazu ein entscheidender Schritt.
Ein 1980 durchgeführtes Gut-
achterverfahren für das Kunst-

Kunstpalast

Vogt + Partner - Düsseldorf. Ankauf

museum im Westflügel führte
zum Umbau desselben, ebenfalls
durch HPP. Nach der Errichtung
einer Wohnanlage im Osten der
Anlage und dem Neubau der
Victoriaversicherung durch HPP
im Norden gehört der Hallen-
komplex des Kunstpalastes zu
den letzten nicht sanierten oder
umgebauten Gebäuden.

Um diesen Mißstand zu besei-
tigen, lobte die Stadt Düsseldorf
einen für NRW offenen Wettbe-
werb aus, zu dem zusätzlich drei
weitere Büros eingeladen wur-
den: Dissing, Weitling (Kopen-
hagen), Hollein (Wien) und Un-
gers (Köln). Der Wettbewerb
war zweistufig vorgesehen, d.h.
die 1. Stufe als ein Ideenwettbe-
werb und die 2. Stufe als Reali-
sierungswettbewerb unter den
10 Preisträgern der 1. Stufe. Die
Wettbewerbsaufgabe und das
Raumprogramm forderte von
den Teilnehmern unter anderem
die Entscheidung, den Robert-
Schumann-Saal zu erhalten oder
abzureißen. Diese Entscheidung
den Teilnehmern zu überlassen
war jedoch unfair, da im Raum-
programm und Auslobung der 2.
Stufe von einer wünschenswer-
ten Erhaltung des Saals nicht
mehr die Rede war. Diese Ent-
scheidung hätte bereits bei Aus-
lobung der 1. Stufe getroffen
werden müssen. So bemühten
sich die meisten Teilnehmer des
Wettbewerbs um eine Integra-
tion eines Gebäudeteils» den die
Stadt Düsseldorf gar nicht erhal-
ten haben wollte. Was in der
Auslobung im Deutschen vor-
nehm „alternativ prüfen" heißt,
bezeichnet man im englischen
Sprachraum als „tricky game".
Eine Beschränkung auf das We-
sentliche, Erhaltung der Kreis-
schen Westfassade. Zurückhal-
tung bei den Dachaufbauten.
Aufwertung der Eingangshalle
und evtl. Wiederherstellung des
Arkadenhofs hätte eine klare
Aufgabenstellung bedeutet und
den Architekten ein überflüssi-
ges „Bausubstanzpuzzle" er-
spart.

Das eigentliche Raumpro-
gramm forderte 5000 qm Aus-
stellung für die Düsseldorfer
Künstler, 2400 qm für die Abtei-
lung „Moderne" des Kunstmu-
seums, ein Restaurierungszen-
trum mit 1200 qm, einen Multi-
funktionssaal für 700 Plätze und
eine Tiefgarage für 200 Stellplät-
ze.

Ausgestellt wurden die 70 ein-
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Düsseldorf

gereichten Wettbewerbsarbei-
ten der 1. Stufe und die 10 Teil-
nehmer der 2. Stufe in den alten
Hallen des Kunstpalastes. Betrat
man die Ausstellung, hatte man
das Gefühl, nicht in Düsseldorf,
Nordrhein-Westfalen, zu sein,
sondern in einem Kombinat
VEB Kunstpalast, wo man 40
Jahre versucht hat, den Verfall
der Bausubstanz mit primitiven
Mitteln zu verhindern. Kurzum
es waren traurige Räumlichkei-
ten. Hier die Arbeiten der neuen
Kunstpalastkonzepte mit
Schwung, Elan, Progressivität,
guter Laune etc. beurteilen zu
müssen, setzte mehr als einen ge-
sunden Optimismus voraus. Alle
Arbeiten der 1. Stufe waren in zu
kleinen Kojen aufgehängt. Man
fragte sich, wie ein 14-köpfiges
Preisgericht gleichzeitig eine Ar-
beit gemeinsam hat ansehen
oder diskutieren können. Zu-
dem waren die Arbeiten nicht sy-
stematisch, z.B. nach prinzipiel-
len Lösungen oder sonstwie ge-
ordnet aufgehängt, sondern an-
scheinend nach dem Zufallsprin-
zip.

Es fiel auf, daß die meisten
Teilnehmer die alte symmetri-
sche Hallenanordnung beibehal-
ten und ergänzt hatten, oder
neue in sich symmetrische Ge-
bäude entworfen hatten. „Freie"
Gebäudetypen, High-Tech-
oder „transparente'" Gebäude
waren eindeutig in der Unter-
zahl. Unter den in der 1. Stufe
ausgeschiedenen Arbeiten hätte
der Entwurf von Stockhausen
mehr Erfolg haben sollen. Das
neue Kunstpalastgebäude ist
wohltuend niedriger als die
Kreisschen Gebäude und hat ei-
ne konsequent moderne Gestal-
tung. Innerhalb der vielen Achs-,
Richtungs- und Blickbeziehun-
gen wirkt es wohltuend beruhi-
gend. Einen ganz anderen Lö-
sungsansatz zeigte der Entwurf
von Lambart mit einer asymme-
trisch liegenden Ausstellungs-
halle und einem kleineren massi-
ven Baukörper. Dieser Entwurf
löst die Hauptschwierigkeit, die
vielfältigen Richtungen des städ-
tebaulichen Umfeldes mit Victo-
riaversicherung, Wohnbebau-
ung und Ehrenhof aufzuneh-
men. Entwürfe mit „rundem Ab-
schluß" waren da prinzipiell von
Vorteil, da sie vermittelnd und
beruhigend wirkten. Der 1. Preis-
träger HPP (Düsseldorf) der 2.
Stufe hatte ein Gebäude dieses
Typus entworfen. Durch eine re-

präsentative zentrale Halle mit
einer gläsernen Kuppel gelangt
man in die 3 verschiedenen Nut-
zungsbereiche Kunstpalast,
Kunstmuseum und Saal. Der al-
te Arkadenhof wird wiederher-
gestellt, in der Höhe jedoch um
ein Geschoß aufgestockt. Diese
Aufstockung bringt erhebliche
funktionale Vorteile für das 1.
OG und fällt auch nicht unange-
nehm gegenüber dem „Original"
auf. Insgesamt wirkt der HPP-
Entwurf von allen Preisträgern
am selbstverständlichsten. Bei
längerer Betrachtungsweise hat
man das Gefühl von einem posi-
tiven amerikanischen Touch des
gesamten Gebäudes. Beim 2.
Preisträger Ungers aus Köln ist
das Problem der Heterogenität
des Umfeldes ganz anders ge-
löst. Um einen Hauptbaukörper
gruppiert Ungers kleinere geo-
metrische Baukörper, die das
Hauptgebäude an die umgeben-
de Bebauung anbinden. Dieser
Lösungsansatz ist generell sehr
interessant, die Enge der Zwi-
schenräume zwischen Planung
und Bestand entwerten die
Grundidee jedoch leider. Man
hat das Gefühl, als ob die richti-
gen Proportionen noch nicht op-
timal getroffen seien. Vergleicht
man die Arbeit der 2. Stufe mit
der der 1. Stufe, so stellt man ei-
ne enorme Verbesserung fest,
die man der schwachen Arbeit
der 1. Stufe gar nicht zugetraut
hätte. Der 3. Preisträger Kölsch
aus Essen ist der interessante
Versuch, sich völlig, bis auf die
Lage des Haupteingangs, von
dem Kreisschen Konzept abzu-
wenden. Das Konzept wirkt lo-
gisch, klar und hat eine wohltu-
ende Wirkung für die Nachbar-
bebauung, da die „Ecken" des
Glaskörpers des neuen Gebäu-
des nicht so hoch sind. Unver-
ständlich bleibt lediglich die for-
male Gestaltung des Skulpturen-
hofes. Hierdurch wird eine un-
nötige Enge zwischen Kunstpa-
last und Victoria verursacht.

Dieser Wettbewerb hat wie-
der einmal gezeigt, wie wichtig
eine klare und eindeutige Auslo-
bung ist. Die Stadt Düsseldorf
hat Glück gehabt, daß trotz ihrer
dürftigen Wettbewerbsausarbei-
tung und -ausstellung ein über-
zeugender 1. Preisträger prä-
miert worden ist. Spekulation
muß leider bleiben, was alles hät-
te entstehen können, wenn...

Symptomatisch für den Wett-
bewerb ist auch, daß die Stadt
Düsseldorf der Presse noch nicht
einmal Modellfotos zur Verfü-
gung stellen konnte. Jede kleine
Gemeinde hätte das zustande ge-
bracht. In der Landeshauptstadt
hält man dies anscheinend nicht
für nötig.

Jürgen Bahl

Lambart - Düsseldorf, 1. Stufe

Deilmann-Düsseldorf, f. Stufe
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Mies-van-der-Rohe-Komplex (2)

Spuren
Die Arbeit über das Haus Riehl
von Mies van der Rohe macht die
Betrachtung unterschiedlicher,
sogar widersprüchlicher Phäno-
mene nötig und möglich. Sie for-
dert die Auseinandersetzung mit
dem Gebäude und seinen Struk-
turen, einer bestimmten Zeit,
damaligen und heutigen Wert-
vorstellungen, Typus und Ord-
nung, möglichen Einflüssen.
Während die späteren Arbeiten
Mies van der Rohes eine immer
größere Übereinstimmung zwi-
schen dem „Zeitwillen"1', Wert-
vorstellungen und ihrer ästhe-
tisch-konstruktiven räumlichen
Übersetzung mithilfe neuer Ma-
terialien erreichen, sich mit der
ihnen innewohnenden Universa-
lität aber auch dem Zugang, der
Berührbarkeit entziehen, bietet
das Haus Riehl die Möglichkeit,
zwischen Elementen zu differen-
zieren, Ordnung zu erkennen,
die sich über Unterschiede oder,
wie Foucault sagt, über Ähnlich-
keiten 2) definiert. Das Offenle-
gen von Teilaspekten korrespon-
diert mit Fragestellungen und
stellt einen Versuch der Inter-
pretation hinsichtlich einer Rela-
tivität dar, innerhalb derer die
Grenzen und Beziehungen zwi-
schen den Dingen zum eigentli-
chen Interesse werden.

Haus Riehl, Ansicht vom oberen Garten

1907
Jugendstilausstellung auf der
Mathildenhöhe in Darmstadt.
Sozialistenkongreß in Stuttgart.
Kandinsky, Kokoschka, Lehm-
bruck, Matisse auf dem Höhe-
punkt ihres Schaffens. Bank-

überfall von Stalin in Tiflis zur Fi-
nanzierung des bolschewisti-
schen Kampfes. Peter Behrens
wird künstlerischer Berater der
AEG. Allgemeines Wahlrecht in
Österreich. Werkbundgründung.
Edison erfindet das Betonguß-
verfahren und Junkers den Dop-
pelkolbenmotor. Papst Pius X.
verurteilt Modernismus inner-
halb der katholischen Kirche.
Die fast banalen Ereignisse eines
Jahres im Zwischenraum von
Moderne und Reform, ohne gro-
ße politische Veränderungen, ei-
ner Zeit, in der trotz des Neben-
einanders von technologischem
Fortschritt und liberal-bürgerli-
chem Selbstverständnis die alte
Ordnung ins Wanken gerät.

Bürgerwohnen

Das Landhaus oder die bürgerli-
che Villa, die sich seit 1800 von
dem Vorbild des adligen Lust-
und Landschlosses emanzipiert
hatte, war zu Beginn des Jahr-
hunderts zum Inbegriff bevor-
zugten Wohnens in Stadtnähe
geworden. Diese Häuser liegen
oft „an öffentlichen Parks, be-
nutzen die Aussicht darüberhin,
greifen optisch-räumlich in diese

Haus Riehl, Lageplan

aus"3' und beanspruchen somit
einen größeren Raum als das ei-

Haiis Riehl, Grundrisse

gentliche Grundstück erlaubt.
Die Symmetrie, seit barocken
Zeiten Ausdruck von Repräsen-
tation, ist hier durch die Ver-
knüpfung mit der Landschaft
und dem asymmetrischen bis hin
zum additiven Aufbau gebro-
chen und weist, ebenso wie die
innenräumliche Organisation,
die oft mit dem Treppenhaus ge-
meinsame Halle, die Ausrich-
tung der Räume zur Straße bzw.
ihre Erweiterung zum Garten,
auf eine Haltung hin, die mit ei-
ner freieren und einheitlicheren
Lebensführung korrespondiert.4)

Ludwig Mies

Die Entstehungsgeschichte zum
Haus Riehl verlief anekdoten-
reich, aber es gehört nicht hier-
her, diese nachzuerzählen. Mies
erhielt den Auftrag für den Bau
seines ersten Hauses mit einund-
zwanzig Jahren und während der
Mitarbeit im Büro von Bruno
Paul, einem der führenden der-
zeitigen Möbeldesigner und
gleichzeitig Architekt, nachdem
er zuvor bei seinem Vater in Aa-
chen als Steinmetz gearbeitet
und die Baugewerbeschule be-
sucht hatte. Über Paul fand Mies

Kontakt zu Alois Riehl, Profes-
sor für Philosophie an der Berli-
ner Universität, der ihm, trotz
fehlendem Diplom und ohne Er-
fahrungen im selbständigen Bau-
en, den Entwurf des Wohnhau-
ses für sich und seine Frau anver-
traute, nicht ohne ihn vorher auf.
eine Italienreise zu schicken, um
sich mit der Baukunst im allge-
meinen vertraut zu machen.
Kurz nach Fertigstellung des
Hauses wechselte Mies zu Peter
Behrens, wo sich noch andere
Protagonisten der Moderne ein-
finden sollten.

Klösterli

(- so benannt von seinen Bewoh-
nern, wie die Inschrift einer im
Außenputz eingelassenen Stein-
platte bezeugt.) Neubabelsberg
bei Potsdam ist ein Villengebiet
am westlichen Ufer des Grieb-
nitzsees, ehemals Wohngegend
für Berliner Geschäftsleute und
Wissenschaftler. Das Haus steht
auf einem Hanggrundstück, das
sich zwischen zwei, im Niveau
unterschiedlichen und parallel
zum Ufer verlaufenden Straßen
erstreckt. Es ist aus der Mitte des
Grundstücks an die nördliche
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Seite verschoben und durch ei-
ne, das Sockelgeschoß beinhal-
tende Stützmauer gegen den un-
teren, offenen Teil des Gartens
abgeschirmt, und bietet Über-
sicht und Blick auf diesen, den
See und den gegenüberliegen-
den, von Lenne gestalteten Glie-
nicker Park. Das Gebäude sel-
ber, ein Putzbau mit steilem Sat-
teldach, „im Typus einem klei-
nen Landhaus des achtzehnten
Jahrhunderts"5' entsprechend,
das von der Straße rechtwinklig
weggedreht, über einen Rosen-
garten, den symmetrisch ange-
legten Vorplatz erreicht wird,
vermittelt in seiner Ansicht ei-
nen klar und ebenfalls symmetri-
schen Aufbau, gebrochen durch
die Auflösung der östlichen Gie-
belwand in eine Pfeilerloggia.
Diese Loggia, die in der Grund-
rißentwicklung die Erweiterung
der Halle darstellt, führt zu einer
ganz anderen Ansicht des Hau-
ses, vom unteren Garten her ge-
sehen. Die Stützmauer, die in
der horizontalen Ebene das
Haus mit dem ihm zu eigen ge-

HausRiehl, Ansichtvomunteren Garten

machten, oberen Teil des Gartens
verklammert, wird in der Verti-
kalen zum Träger einer räumli-
chen Gliederung, die, auf ihrer
Basis aus der Mitte verschoben,
an einen klassischen Portikus,
und damit an den Typus des Pa-
villons erinnert.61

Die Innenräume des Hauses
sind ebenfalls schlicht und klar
gegliedert. Die Halle bildet als
Durchgangsraum den öffentlich-
sten Plat? des Hauses, der die
einzelnen Räume und die Trep-

pe zum Dachgeschoß, das die
Schlafzimmer beinhaltet, mit-
einander verbindet. Die der Hal-
le angelagerten Nischen, die Art
der Wandverkleidung und die
Ausbildung der Dachgauben bil-
den schlichte und gleichzeitig
differenzierte Details.

Konzepte

Der Dialog zweier Raumvorstel-
lungen, nämlich der des Blocks,
des geschlossenen Baukörpers,
der mit anderen in Beziehung zu
treten hat, und der des zur Struk-
tur aufgelösten Raums, der „Ar-
tikulation", findet sich schon bei
Schinkel. Beim Alten Museum
prägt der Körper das Äußere, in
seiner Flächigkeit wiederum ge-
gliedert, während die „Artikula-
tion" im Innenraum vorherrscht
und nur in der Eingangsnische
nach außen tritt.7' Das Haus
Riehl ist diesem Dialog unter-
worfen , indem sich die Seitenan-
sicht, der Pavillon, zur eigentli-
chen Vorderansicht uminterpre-
tieren läßt. Beide Konzepte
überlagern sich und sind durch
Symmetrie und Asymmetrie im
Aufbau des Hauses und durch
seine Lagebeziehungen mitein-
ander verknüpft. Der Dialog un-
terschiedlicher Ordnungssyste-
me, nämlich einer absoluten
Ordnung (das Objekt als abge-
schlossenes System), und einer
relativen, die als Einbindung
verstanden werden kann, findet
auf ähnliche Weise statt. Die
Bindung an den essentiellen Ty-
pus und der Wunsch nach dessen
Auflösung8' finden hier in der
Gegenüberstellung zweier Raum-
konzepte Ausdruck, die sich ge-
genseitig durchdringen und stö-
ren, in Beziehung gesetzt durch
den abgewinkelten Mauerzug,
dem als Grenze und Klammer,
als Sockel und Hauskörper meh-
rere, gleichzeitige Bedeutungen
zukommen.

Karl Friedrich Schinkel: Charlottenhof, Gartenhaus

Mies van der Rohe, Famsworth-Haus, 1945-50

Werte

Das Verhältnis des Einzelnen
zum Ganzen, des Menschen zur
Natur, insbesondere des Geisti-
gen als Ausdruck subjektiven
Willens im Zusammenhang mit
einer höheren Ordnung war
Thema der Nietzsche-Rezep-
tion, an der Alois Riehl arbeite-
te. Den von Nietzsche postulier-
ten „Freien Willen" auf der
Grundlage des selbstgeschaffe-
nen Menschen, dem, indem er
sich seine Ziele selber setzt, der
Zugang zu einem Absoluten ver-
wehrt bleiben muß, hat Riehl
wiederum in einen universalen
Gedanken überführt. Dieser re-
ligiös-philosophische Konflikt
ließe sich als räumliche Umset-
zung auf das Haus Riehl übertra-
gen. Er kommt in der Unterwer-
fung der Natur, der Abgrenzung
gegen die freie Landschaft und
ihrer, wenn auch visuellen,
Überschreitung und damit Ein-
bindung in den größeren Zusam-
menhang zum Ausdruck.

Zu-Ordnungen

Ordnungssysteme haben Gren-
zen. Die Gleichzeitigkeit im
Umgang mit mehreren, unter-
schiedlichen Ordnungen bildet
„in reduktiver Form Vorstellun-
gen von der Komplexität der
Welt."'" Architektur kann durch
das Nebeneinander, die Überla-
gerung oder Transformation sol-
cher Systeme bestimmt sein, auf
der „Koexistenz verschiedener
gegenseitiger Abhängigkeitsver-
hältnisse basieren.""" In ihrem
Anspruch an Vollkommenheit
sind sich das klassizistische Bau-
werk in seiner Vereinzelung und
die Manifestation der Auflösung
des Raums nicht unähnlich, bei-
de verneinen aus ihrem unter-
schiedlichen Verständnis von
Universalität die Einbeziehung
von Differenzen, die verschiede-
ne Raumsysteme anspricht. Das

Mies vordem Haus Rieht, 1912
Haus Riehl soll diesbezüglich
nicht zur Metapher werden, nur
Anlaß sein (sich) solche Fragen
zu stellen. „Denn Sinn und
Recht jeder Zeit, also auch der
neuen, liegt einzig und allein dar-
in, daß sie dem Geist die Voraus-
setzung, die Existenzmöglich-
keit bietet." Mies van der Rohe,
viel später, 1930.

Verena von Beckerath
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Salzburg im Mai 1987: Regen,
Regen, keine Festspiele, Re-
gen... Kein Grund, die Salzach-
stadt zu besuchen? Weit gefehlt!
Salzburg bietet in diesem Monat
mehr als nasse Fassaden, nasse
Füße: Die Stadt präsentiert ihre
Geschichte in zwei großen, se-
henswerten Ausstellungen. In
der düsteren Festung Hohensalz-
burg wird das „Stadtjubiläum"
gefeiert: „700 Jahre Stadtrecht
von Salzburg". Im Residenz-
Neugebäude nahe des Domes
wird der herrschaftliche Bauherr
der prächtigen Erneuerung Salz-
burgs vorgeführt: „Fürstbischof
Wolf Dietrich von Raitenau -
Gründer des barocken Salz-
burgs".

Die Ausstellung zum Stadtju-
biläum gibt sich selbstbewußt
selbstkritisch, ohne den andern-
orts übermächtigen Drang zum
Jubel, zur Inszenierung betören-
der Highlights, zur Verdunke-
lung historischer Problemzonen,
zur Ablenkung und zum Miß-
brauch der Geschichte. Das Ziel,
so der Salzburger Bürgermeister
Reschen im Geleitwort zur Fest-
schrift , bestand nicht darin, „eine
ausschließlich glanzvolle Ver-
gangenheit zu suggerieren". Tat-
sächlich werden die Einschrän-
kung bürgerlicher Freiheiten
durch die gewalttätige „erzbi-
schöfliche Reaktion" etwa zu Be-
ginn des 16. Jahrhunderts und die
massenhafte Vertreibung prote-
stantischer Bürger im Rahmen
der militanten Gegenreforma-
tion ebensowenig ausgeblendet
wie die bejubelten Jahre der na-
tionalsozialistischen Herrschaft,
wie die „Neugestaltungspläne"
mit einem gigantischen Gaufo-
rum auf dem Kapuzifierberg. Sehr
interessant ist auch die breite Do-
kumentation von Städtebau und
Stadtplanung im 19. Jahrhun-
dert. Salzburg bietet zweifellos
mehr als Altstadtkulisse, Mozart
und Festspiele!

Gleichzeitig wird aber auch Be-
scheidenheit gepflegt: Salzburg
kann natürlich auf mehr als eine
700jährige Geschichte zurück-
blicken, es existierte bereits als
römisches Munizipium.

Weitaus glanzvoller und tradi-
tioneller als die städtische Aus-
stellung in der Festung ist die 4.
Landesausstellung im Dombe-
reich inszeniert, doch auch hier
bleibt der Personenkult, das Ver-
ständnis von Geschichte als „Ge-
schichte großer Männer" erträg-
lich und wird oft gebrochen. Das
„barocke Salzburg" - Kultobjekt
aller Fans der Festspielstadt heu-
te - wird als Schöpfung eines sich
über Bürgerinteressen hinweg-
setzenden „absoluten Herr-
schers" in all seiner Wider-
sprüchlichkeit erfahrbar - aber
nur für den aufmerksamen Beob-
achter, denn die Ausstellung be-
schränkt sich auf Darstellung,

Wem gehört die Stadt? Deutlich wird die historische
Zurückdrängung der Bürgerstadt durch die barocke

Statderneuerungspolilik der Salzburger
Erzbischöfe (aus: Rauda/Wurzer 1968, S. 74)

Salzburg im Mai
Kultur, Vorwahlkampf, Altstadtsanierung

verzichtet auf Provokation. Für
das Programm der Erneuerung
des spätmittelalterlichen Salz-
burg durch den Medici-Sproß
Wolf Dietrich (Bruch mit Stadt-
grundriß und Architektur, Ver-
kleinerung der Bürgerstadt, Im-
port ausländischer Stadtvisionen
und Architekten. Realisierung
der „zeitgemäßen Stadt mit wei-
ten Plätzen nach römischem Vor-
bild", Anlage eines gewaltigen
monofunktionalen Herrschafts-
forums) wurden der beschädigte
mittelalterliche Dom. zahlreiche
weitere kirchliche Bauten und
vor allem über 50 Bürgerhäuser
geopfert. Kein Zweifel: auch der
Gegenwert der neuen Residenz-
stadt kann sich heute „sehen las-
sen" - im Gegensatz zu den Pro-
dukten vieler Kahlschlagsanie-
rungen der neueren Zeit.

Salzburg im Mai - eine Stadt
blickt zurück? Nicht nur! Es ist
Vorwahlkampfzeit: Zeit für die
Parteien, sich in Erinnerung zu
bringen, Zeit des Streitens um
die Besetzung von Themen und
Orten. Zentrales Kampffeld ist
offenbar die Altstadt: Wer er-
neuert die Altstadt besser, mit
Lange umstrittener Freiaufgang zur
Landesausstellung „Wolf Dietrich von
Raitenau" nach einem Entwurf des Wie-
ner Architekten Boris Podrecca (Idee:
Fritz Genböck) (Foto H. B.. 1987)

welchen Maßnahmen und für
wen? Plakate, Ansprachen und
Bürgerfestc buhlen um Sympa-
thie. Ein Beispiel dafür ist das
„2. Salzburger Altstadtfest" der
ÖVP, die sich selbst als "die Salz-
burgpartei" tituliert. Motto des
Festes: „Altstadt für alle!" Pro-
grammatisch gibt sich die ÖVP
(„Schwester"partei der CDU)
umweltbewußt, behutsam,sozial
und dynamisch. „Stadterneue-
rung vor Stadterweiterung" ist ei-
ne zentrale Forderung. Stadter-
neuerung für wen? Der „absolute
Höhepunkt" des2. Altstadtfestes
am 23. Mai weist vielleicht die ge-
wünschte Richtung: "Ty Tender
& The Rockin' Fifties" präsentie-
ren auf dem Residenzplatz "I Rc-
member Elvis Presley", begleitet
von einer "Rock'n'Roll & Boo-
gie-Show" mit den "York Dan-
cers". Vor dem Dom wird also -
im Anschluß an eine „Manhattan
Modeschau" - eine Musik gebo-
ten, die die Parteiväter noch ver-
teufelt und verabscheut hatten.
Aus Überzeugung? Der erwarte-
te „brodelnde Hexenkessel" wird
durch den Altstadtregen doch
merklich abgekühlt.

Wenig präsent im Vorwahl-
kampf ist eine politische Kraft
der Stadt Salzburg, die von erhal-
tender Erneuerung nicht nur re-
det, sondern diese auch praktisch
umzusetzen versucht: die Bür-
gerliste Salzburg (Stimmanteil
bei den Gemeinderatswahlen
1982: 17,7 %) mit ihrem Stadtrat
Johannes Voggenhuber. Inter-
national bekannt geworden ist
Voggenhuber (verantwortlich
u.a. für Planungs- und Bauange-
legenheiten) durch seinen Ein-
satz für das „Salzburg-Projekt",
ein ambitioniertes Bestandsent-
wicklungskonzept zuungunsten
des Kfz-Verkehrs, zugunsten von
Grün und einer „Architckturre-
form". Die Bilanz der Altstadter-
neuerung in der Ära Voggenhu-
ber kann sich sehen lassen - auch
im historischen Rückblick. Nach
den „Fassadenerneuerungen"
durch Franz Wagner im ersten
Drittel dieses Jahrhunderts, nach
dem Aufruf zur Rettung der
„schönen" Altstadt von Hans
Sedlmayr 1965 und nach den ra-
tionalisierenden Entkernungs-
und Tertiärisierungsplänen der
Professoren Rauda und Wurzer
(1968) wird die Optik erweitert
(und das Geschäft einge-
schränkt): Nicht nur Fassaden,
einzelne Häuser bzw. Blocks
werden Objekte der Stadter-
neuerung, sondern die Altstadt
als Ganzes soll durch wissen-
schaftliche Bestandsaufnahme.
Objektsanierung und Verkehrs-
beruhigung erhaltend erneuert
werden. Zentrales Ziel ist die
„Wiederbesiedlung der Alt-
stadt". So werden zwischen 1983
und 1986 37 General- und 183
Teilsanierungen unter Einsatz
öffentlicher Mittel durchgeführt
(die Gesamtzahl der Altstadt-
häuser beträgt 1056). Dabei wer-
den 135 Substandardwohnungen
saniert und 116 Wohnungen
durch Neu- und Umbauten (ins-
besondere durch den Ausbau
von Dachgeschossen) neu ge-
schaffen. Wichtige Grundlagen
dieser Politik sind der ..Umwid-
mungsstopp" (keine Zweckent-
fremdung von Wohnungen) und

Naturwissenschaftliche Fakultät der Universität Salzburg in Freisaal, östlicher Ein-
gangsbereich (Anh. W. Holzbauer u.a.): Ausgangspunkt der Auseinandersetzung um
die „Salzburger Architekturreform" (Foto H.B., 1987)
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der „Demolierungsstopp" (kein
Abriß von Altstadthäusern).
Weiter wird die Beseitigung von
..alten Beeinträchtigungen"" des
Stadtbildes (Rückbau von „Aus-
wüchsen'" der letzten 30 Jahre)
angestrebt. Gleichzeitig wird die
Altstadt großflächig verkehrsbe-
ruhigt, um die unerwünschte
Zerklüftung in Fußgänger- und
zweitklassige Zulieferzonen zu
verhindern. Diese Prioritätenre-
volutionierung in der Verkehrs-
politik führt zwischen 1983 und
Anfang 1987 zu einem Rückgang
des Kfz-Verkehrs um 39 % in der
Altstadt. Gescheitert sind dage-
gen einige Pläne, durch „quali-
tätvolle" Neubauten mögliche
Baulücken in der Altstadt neu zu
definieren. Institutionelles
Rückgrat der Altstadterneue-
rung ist seit 1985 ein Altstadtamt
mit 13 Personen.

Und die sozialen und ökono-
mischen Folgen? „Wenn Salz-
burg", so treffend der dtvME-
RIANreiseführer Salzburg"
(1986), „seine Altstadt nicht er-
hält, ist der Fremdenverkehr als
Haupteinnahmequelle in Ge-
fahr." Außerdem bedeutet auch
in der Salzachstadt Rehabilita-
tion der Altstadt: Gentrifizie-
rung der Altstadt. Durch die Ob-
jektsanierungen hat sich die Zahl
der Altstadtbewohner erhöht
und verjüngt. Von „Stadtflucht"
ist nicht mehr die Rede. Aller-
dingssteigen die Mieten, und der
Anteil der Ausländer in der Alt-
stadt geht zurück. Der Umfang
städtischen Besitzes an Altstadt-
häusern ist verschwindend ge-
ring, der sozialbindcnde Einfluß
auf die Privateigentümer eben-
falls. Heute, so Stadtrat Voggen-
huber, zieht vor allem eine „fi-
nanziell bewegliche Bildungs-
schicht" in die Altstadt. Ein Pro-
blem? Nach Meinung von Vog-
genhuber: eigentlich nein. Denn
in Salzburg gibt es-angesichts ei-
nes breiten Mittelstandes - nur
wenige „sozial Schwache", und
diese sind zum Teil bereits früher
aus der Altstadt verdrängt wor-
den. Die Substandardwohnun-
gen jedenfalls stehen vor der Sa-

nierung in der Regel leer. Den-
noch räumt Voggenhuber ein,
daß der soziale Aspekt der Stadt-
erneuerung in Zukunft größeres
Gewicht bekommen müsse.

Doch die Zukunft scheint dü-
ster. Bei den Gemeinderatswah-
len am 4. Oktober 1987 erleidet
nicht nur „die Salzburgpartei" ei-
ne Schlappe (22.6 % statt 1982:
28.9 %). auch die Bürgerliste
wird empfindlich gestutzt (10,1
% statt 1982: 17,7%). Das Stadt-
ratsamt geht so wieder verloren.
Salzburg im Herbst... Die Ver-
antwortung für die Altstadter-
neuerung lastet jetzt faktisch auf
dem strahlenden Sieger der
Wahl, auf der SPÖ (49,2 % statt
1982: 36,9 %). Alle Sympathi-
santen des „Salzburg-Projekts"
sind nun in der Pflicht, genau zu
beobachten und zu kommentie-
ren, was weiter in Salzburg pas-
siert. Denn das „Salzburg-Pro-
jekt" war und ist nicht nur von lo-
kalem Interesse.

Harald Bodenschatz
Weiterführende Literatur
Christoph Braumann: Stadtplanung in
Österreich von 1918 bis 1945. Unter be-
sonderer Berücksichtinung der Stadt
Salzburg. Wien 19H6
Kaj Mühlmann: Siadterhallung und
Stadterneuerung in Salzburg an Beispie-
len der Restaurierungen Franz Wag-
ners. München-Wien 1932
Hans Sedlmayr: Die demolierte Schön-
heit. Ein Aufruf zur Rettung der Alt-
stadt Salzburgs. Salzburg 1965
Wolfgang Rauda/Rudolf Wur/er: Salz-
burg - Städtebauliches Juwel. Städte-
bauliches Problem. Hannover 1968
Gerhard Garstenauer: Ideen für eine
Stadt. Salzburg als Beispiel. Salzburg
19X0

Schrittenreihe des Landespressebüros:
Salzburger Altstadterhaltung. Maßnah-
men und Ziele. Bestandsaufnahme Juli
1982. Salzburg 19X2
Dietmar Steiner (Hg.): Das Salzburg-
Projekt. Entwurf einer europäischen
Stadt. Architcktur-Politik-Öffentlich-
keit. Wien 1986
Magistrat Salzburg. Altstadtamt: Alt-
stadtcrhaltung in Salzburg. Sanierungs-
bilanz 1983-1986. Salzburg, im Jan.
1987
Fürsterzbischof Wolf Dietrich von Rai-
tenau. Gründer des barocken Salzburg.
Katalog der 4. Salzburger Landesaus
Stellung. Salzburg 1987.
Vom Stadtrecht zur Bürgerbeteiligung.
Festschrift 7(10 Jahre Stadtrecht von
Salzburg. Im Auftrag der Stadt Salzburg
herausgegeben von Heinz Dopsch. Salz-
burg 1987

Naturwissenschaftliche Fakultäl: Dachlandschaft (Foto: H. B., 1987)

LITERATURWIESE
Wir wollen unseren Service für
nicht so leicht zugängliche Fach-
literatur (Produkte von Selbst-
verlagen, kleinen Verlagen, Uni-
versitätspublikationen usw.) ver-
bessern. Bitte schickt uns jeweils
ein (kostenloses) Probeexemplar
entsprechender Veröffentli-
chungen zu! Wichtig ist auch die
Angabe der Bestelladresse und
des Preises! Wir garantieren, daß
jedes uns zugestellte Probeex-
emplar kostenlos in unserer Lite-
ratur-Wiese aufgeführt wird, be-
halten uns allerdings das Recht
vor, auch einmal einen Kurz-
kommentar anzuhängen. Bele-
gexemplare können nicht zuge-
sandt werden, Sendungen unter
dem Kennwort Literatur-Wiese
an Harald Bodenschatz, Schmidt-
Ott-Str. 20,1000 Berlin 41

Holzschutz. Anleitung und Hin-
weise für Heimwerker. 24 Seiten.
1986. Bezug: AG Wohnberatung
e.V., Geschäftsstelle, Heils-
bachstr. 20, 53 Bonn 1, Schutzge-
bühr 3 DM.

Hans Stimmann. Stadterneue-
rung in Ost-Berlin vom , soziali-
stischen Neuaufbau" zur ..kom-
plexen Rekonstruktion": Hg.
IBA Berlin. 1985. 73 Seiten.
Bisher umfassendster Überblick
über die Geschichte der Stadter-
neuerung in Ost-Berlin.

LudovicaScarpa. Martin Wagner
und Berlin. Architektur und Städ-
tebau in der Weimarer Republik.
Viewegl985. 240 Seiten. 78 DM.
Endlich auch auf deutsch: die
wichtigsten Ergebnisse der For-
schung von L.S., die die berühm-
ten urbanistischen zwanziger
Jahre Berlins in einem etwas an-
deren Licht erscheinen lassen.

Joachim Brech (Hg.). Konzepte
zur Wohnraumerhaltung. Bei-
spiele - Modelle - Experimente.
1986. 466 Seiten. Vertrieb: Verlag
für wissenschaftliche Publikatio-
nen. Ploeniesstr. 18, 61 Darm-
stadt. 30 DM.
Berichtsband des 3. internationa-
len Wohnbundkongresses in
Münster (September 1985).

Betr.: ARCH+ Nr. 94, April
1988
Artikel der S.T.E.R.N.
GmbH: „Regenerative Ener-
gie für den Block 103"
Sehr geehrte Damen und Her-
ren, zu dem o.g. Artikel ist fol-
gendes richtig zu steljen:

Das Projekt „Ökologische
Sondermaßnahmen für den
Block 103" wird nicht unter Lei-
tung von S.T.E.R.N.. sondern
von STATTBAU verantwort-
lich durchgeführt. Die Initiative
zu diesem Projekt ging von ehe-
maligen Besetzern und engagier-
ten Fachexperten im Stadtteil
aus. S.T.E.R.N. hatte bei die-
sem Projekt den Förderantrag
für das Land Berlin zu prüfen
und wird zuständig sein für die
Koordination der Forschung.

Jeder schmückt sich mit frem-
den Federn, so gut er kann!

Mit freundlichen Grüßen
Stattbau GmbH

Betr.92ARCH%S.83fT
Sehr geehrte Damen und Her-
ren,
in beigefügtem, bei ihnen veröf-
fentlichten Artikel wurde als
Wärmeleitfähigkeit von unipor-
Wärmedämmziegeln = 0.30 -
0,45 angegeben. Beiliegendem
Merkblatt können Sie auf Seite 2
entnehmen, daß unsere Wärme-
leitfähigkeiten nur etwa halb so

groß sind, d.h. die Wärmedäm-
mung ist doppelt so groß.

Wir meinen, daß Sie Ihre Le-
ser hierüber informieren sollten,
denn die in der Veröffentlichung
anschließend gemachten Aussa-
gen sind von der Höhe der Wär-
medämmung abhängig.

Mit freundlichen Grüßen
Dr. Pohl

Betr. 94 ARCH*
Sehr geehrte Damen und Herren
der Redaktion,
wozu ein ganzes Heft allgemei-
nes Ökogeschwafel? Bleiben Sie
doch bei den Sachthemen wie in
Heft 92 und 93, da kommt genug
Ökologie rüber. Ich hab' 'ne Ar-
chitekturzeitschrift abonniert!

Mit freundlichen Grüßen
B. Theo Mertens

Sehr geehrte Redaktion,
vielen Dank für die Zusendung
des Heftes ARCH* 94, das sehr
schön gemacht ist. Das Thema
„Ökologie und Architekten"
führt oft zu dilettantischen Aus-
einandersetzungen mit der Ent-
wurfsproblematik, doch hier
scheint mir diese Klippe erfolg-
reich umschifft worden zu sein.
Das Lay-out meines Aufsatzes
hat mir auch gut gefallen. Ich
hoffe, daß dieser Nachtrag zum
Corbu-Jahr auch jetzt noch gut
ankommt!

Mit freundlichen Grüßen
Svlvain Malfrov
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Niemand kann
ihm vorwerfen, daß
er uns nicht gewarnt
hätte. Ich will Verrückte,
Leute, die sich nicht damit be-
gnügen wollen, Tierheime zu
entwerfen. Zellen für große Kat-
zen, Zellen für kleine Katzen;
Zellen, in denen sich große und
kleine Katzen treffen können,
und so weiter - das sind Dinge,
die mich nicht interessieren. Da-
mit können sich die anderen Pro-
fessoren an dieser Universität be-
fassen. Was wir hierein Semester
lang gemeinsam versuchen wol-
len, das ist eine vollkommen neue
Architektur zu finden. Ich habe
keine Ahnung, ob das gelingen
wird. Vielleicht kommt etwas da-
bei heraus, vielleicht werdet Ihr
aber auch vier Monate Eures Le-
bens mit Unsinnigem vergeudet
haben. Eines aber verspreche ich
Euch: daß Ihr danach nicht mehr

Studenten arbeiten (Jörg Gleiter)

dieselbe Einstellung zur Archi-
tektur haben werdet wie vorher."

Peter Eisenman spricht diese
Worte Anfang Februar 1987 auf
einem Informationstreffen zu
seiner halbjährigen Gastprofes-
sur am Instituto Universitario di
Architettura di Venezia

Das Palimpsest der überlagerten Figuren

Durch Leid zu Freud
Bericht über ein

Entwurfsseminar von Peter Eisenman in Venedig

(IUAV). Das Treffen findet im
Anschluß an eine etwa zweistün-
dige Vorlesung statt, die Eisen-
man in der überfüllten Aula Ma-
gna der Universität gehalten hat.
Der Vortrag war von einer faszi-
nierenden Unverständlichkeit -
was keineswegs an der etwas
holprigen Übersetzung vom Eng-
lischen ins Italienische durch ei-
nen Holländer lag. So ist der
Kreis der Interessenten, die sich
schließlich für eine Teilnahme
am Kurs entscheiden, klein, aber
fein: etwa dreißig Studenten, un-
gefähr ein Drittel davon Auslän-
der (eine sensationell geringe
Zahl an einer Fakultät, an der der
durchschnittliche Entwurfskurs
dreihundert Teilnehmer zählt!).

Eisenman selbst wird in jedem
Monat bis Juni für etwa eine Wo-
che in Venedig sein-dazwischen
werden wir durch seine Assisten-
ten betreut werden. Die Assi-

stenten, das sind Renato Rizzi,
Eisenmans Mitarbeiter und
'Statthalter" in Italien, sowie be-
sagter Holländer, der eigentlich
Assistent von Gino Valle ist, aber
aufgrund seiner Sprachkenntnis-
se von diesem ausgeliehen wur-
de.

Beim zweiten Treffen erfahren
wir auch das Thema des Ent-
wurfs: Planung eines Museums,
das die oberitalienische Stadt
Rovereto für den futuristischen
Maler und Grafiker Fortunato
Depero errichten will. Nach ein
paar einführenden Worten geht's
auch gleich los - die erste Aufga-
be lautet, auf den nächsten Tag
folgende drei Texte zu besorgen:

• die ersten zehn Seiten von
"Finnegans Wake", James Joyce
• "Un coupde des" von Stepha-
ne Mallarme
• ein futuristisches Gedicht

Modell (mit realen Höhenlinien: rechts oben erkennbar: Das Kastell
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Als wir am nächsten Tag mit
mehr oder weniger Erfolg aus
Venedigs Bibliotheken zurück-
kehren, kommt die Auflösung
des Rätsels: Architektur ist Text.
Eisenman, den alle gleich Peter
nennen (und dersich auch unsere
Vornamen in erstaunlich kurzer
Zeit merkt), erklärt: „James Joy-
ce verändert den rhetorischen
Text, indem er die Zeichen von
ihrer ursprünglichen Bedeutung
abtrennt und zu neuen Wörtern
zusammenfügt. Beispiel: Lipo-
leum - das hat zwar keine eigene
Bedeutung - aber es läßt noch
seine Herkunft aus den beiden
Wörtern Linoleum und Napole-
on erraten. Mankonntesagen.es
enthält die „Abwesenheit" dieser
Begriffe."

So lernen wir den Begriff "pre-
sence of the absent" - die Gegen-
wart des Abwesenden - kennen.
Eisenman hat ihn von den franzö-
sischen Neostrukturalisten über-
nommen - einer sprachphiloso-
phischen Richtung, mit der er
sich intensiv beschäftigt (so hat er
auch schon mit einem der Haupt-
vertreter dieser Schule, Jaques
Derrida, beim Projekt für "La
Villette" in Paris zusammengear-
beitet). Wir sollen nun auch in
der Architektur nach rhetori-
schen Zeichen suchen, die die
Manifestation von etwas'Abwe-
sendem enthalten - im Gegen-
satz zu den rein repräsentativen
Zeichen, wie sie die Postmoder-
nc benutzt-diese repräsentieren
seiner Meinung nach nur das Ab-
wesende, sie enthalten es nicht.

Am nächsten Tag bekommen
wir einen Stapel von etwa vierzig
Plänen unterschiedlichsten For-
mats - Karten, Ansichten und
Skizzen der Stadt Rovereto und
Umgebung aus allen Epochen

Aus dem Palimpsesl emwickelw Restfigur

der Stadtgeschichte - von der to-
pographischen Karte im Maßstab
1:10.000 bis hin zum Hausgrund-
riß in 1:100. Die Aufgabe für den
nächsten Tag lautet schlicht und
einfach: Beschäftigt Euch ein
paar Stunden mit diesen Plänen,
und dann macht eine Zeichnung,
die in sich drei Orte, drei Zeiten
und drei Maßstäbe vereint!

Trotz allgemeiner Ratlosigkeit
wird ein weiterer Kommentar
nicht gegeben (erst viel später
wird uns klar, daß es sich um eine
geschickte Einweisung in die Me-
thode des "scaling" gehandelt
hat). Die meisten produzieren
nun eine Art Collage, die in mehr
oder weniger künstlerischer Zu-
sammenstellung Bauwerke,
Straßenzüge und Landschafts-
formationen aus verschiedenen
Epochen der Stadtgeschichte
enthält.

Die Kritik am nächsten Mor-
gen ist vernichtend. Die hüb-
schen, dekorativen Zeichnungen
sind für Eisenman reines "de-
sign". Es fehlt bei last allen am
methodischen und inhaltlichen
Zusammenhang. Was aber viel
schlimmer ist: Alle Kompositio-
nen folgen irgendeiner Art von
Ästhetik. Diese, das lernen wir
hiermit ein für alle mal. ist zu-
tiefst klassisch und somit für uns
tabu. Nachdem wir unsere Zeich-
nungen am nächsten Tag etwas
abgewandelt haben, kommt
gleich die nächste Aufgabe: ein
Modell bauen! Aufmunternder
Kommentar dazu: „Wer morgen
früh nicht mit einem Modell er-
scheint, fliegt raus!"

Trotz der Schwierigkeit, in Ve-
nedig über Nacht geeignetes Ma-
terial zu bekommen, präsentie-
ren die meisten am nächsten
Morgen mit roten Augen ein

schnell zusammengeklebtes Et-
was.

Es folgt die zweite Ernüchte-
rung: Alle liegen völlig daneben.
Wir lernen ein weiteres verbote-
nes Wort kennen: Repräsenta-
tion. Jeder hat mit seinem Modell
die Zeichnung repräsentieren
wollen - das entspricht schon
wieder der klassischen Vorge-
hensweise des Architekten. Laut
Eisenman muß das Modell
grundsätzlich eine eigenständige
Weiterentwicklung der Zeich-
nung im Raum sein - niemals de-
ren bloße Umsetzung in die dritte
Dimension.

Nach diesem ersten Teil des
Seminars fliegt Eisenman zurück
nach New York. Ein wöchentli-
cher Termin mit den Assistenten
wird vereinbart. Das Gros der
Studenten bleibt nach einer Wo-
che ohne Schlaf einigermaßen
ratlos zurück - verwirrt, ent-
täuscht, aber irgendwie auch fas-
ziniert von der Ernsthaftigkeit,
mit der man das scheinbar Unsin-
nige betreiben kann. In der Zeit
bis zu seiner Rückkehr im März
versuchen wir nun, unter Rena-
tos Anleitung dem Wesen der
Stadt Rovereto auf die Spur zu
kommen, Das ist endlich etwas,
was den Venezianer Studenten
vertraut ist: die intensive "Lektü-
re" der Stadt (lettura della cittä),
der Versuch, sie in all ihren histo-
rischen Phänomenen zu begrei-
fen - das gehört spätestens seit
Aldo Rossi zu jedem Entwurf an
Venedigs Hochschule.

Was könnte das Thema dieser
Stadt sein?

Eines unter vielen ist sicher ihr
Charakter als Grenzstadt: Ro-
vereto, am Oberlauf der Etsch
gelegen, war ursprünglich einem
lokalen Fürsten untenan, fiel

dann ab dem frühen fünfzehnten
Jahrhundert der Republik Vene-
dig zu, war im achtzehnten und
neunzehnten Jahrhundert öster-
reichisch und wurde schließlich
italienisch. Mit den wechselnden
Herren wechselte auch Sprache
und Kultur - was zu allen Zeiten
seinen baulichen Ausdruck fand.

Was aber bedeutet das für den
Entwurfsprozess? Zum Beispiel
das: Wenn Rovereto als Grenze,
bzw. als verbindende Schwelle
zwischen zwei Kulturkreisen ge-
sehen wird, dann sind die Ein-
und Ausgänge der Stadt (bzw.
dessen, was zu verschiedenen
Zeiten die Stadt darstellte) wich-
tige Bezugspunkte. Wir vergrö-
ßern nun die „Urzelle" der Stadt
-das mittelalterliche Kastell-so-
weit, daß wir seine beiden Ein-
gänge exakt mit zwei heutigen
„Eingängen"" der Stadt-z.B. den
beiden Autobahnzubringern -
überlagern können. Unter dem
Transparentpapier mit den Um-
rissen des Kastells sehen wir nun
die gesamte heutige Stadt - die
Burgmauern werden zu Stadt-
mauern. So oder ähnlich sehen
unsere ersten Versuche mit der
Taktik des "scaling" aus. Jeder
versucht nun, einen bestimmten
Aspekt der Stadt zu thematisie-
ren: Rovereto als Stadt der Lite-
ratur, der Grenzen, des Krieges.

Als Peter Eisenman im März
wiederkommt, ist er ganz zufrie-
den mit den Ergebnissen - läßt
aber keinen Zweifel daran, daß
er etwas anderes erwartet hätte.
Es zeigen sich grundsätzliche
Differenzen zwischen ihm und
seinem Assistenten: Der Italie-
ner Renato ist ganz auf die histo-
rische Stadt fixiert - Peter als
Amerikaner fängt bei Null an.
"Wir wollen die Architektur än-

Aussdtnilt
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dem, nicht Rovereto. Ich arbeite
mit Strukturen und nicht mit Me-
taphern der Stadtgeschichte. Der
erste Schritt ist zufällig!" Vor al-
lem, so meint er. sollen wir viel
freier mit Formen und Maßstä-
ben spielen. Dafür brauchten wir
allerdings zwei Dinge, die für sei-
ne New Yorker Studenten selbst-
verständlich sind: einen gemein-
samen Arbeitsraum und eine Ko-
piermaschine zum stufenlosen
Vergrößern und Verkleinern -
am besten für jeden eine (er
selbst benutzt mittlerweile CAD
zum scaling).

An dieser Stelle sei kurz ange-
merkt, daß es in Venedig grund-
sätzlich keine Übungsräume für
Studenten gibt (man hat genug
damit zu tun. die Raumnot in den
Hörsälen zu mildern - s. 89
ARCH\ S.17). Doch Peter Ei-
senman macht das Unmögliche
möglich - und so findet das näch-
ste Treffen in einem gemeinsa-
men Übungsraum statt, zu dem
wir Tag und Nacht Zugang ha-
ben. Er befindet sich auf der Isola
della Guidecca - mit Blick auf
den Markusplatz.

Selbst der Traum von der eige-
nen Kopiermaschine wird wahr-
jeder gibt 30.000 Lire, und für die
restlichen zwei Monate wird ein
DIN A 3-Kopierer angemietet.
Dem grenzenlosen scaling steht
nichts mehr im Weg!

Und so füllen sich nun Tische,
Wände und Boden mit Stapeln
von Blättern: Mauern, Häuser,
Straßen, Flüsse, Schützengrä-
ben, Bergzüge und vieles mehr in
allen erdenklichen Formaten.

Im April hat jeder bereits ein
unübersehbares Formengewirr
aus Überlagerungen zusammen-
gestellt - und kann es bei Bedarf
wortreich erläutern. Doch Peter
ist nicht zufrieden. Worauf es
ihm ankommt, ist, daß durch das
scaling etwas wirklich neues ge-
funden wird, etwas, was sich zu
Beginn des Prozesses nicht vor-
ausahnen ließ. Jede gebaute Ar-
chitektur, so erklärt er uns, un-
terdrückt, verdrängt notwendi-
gerweise etwas anderes. Und so
wie Sigmund Freud gezeigt hat,
daß das Unterbewußtsein - also
das vo'm Bewußtsein Verdrängte
- mehr über den Menschen verrät
als sein offen zu Tage liegendes
Bewußtsein, so müssen auch wir
den ..verdrängten Text" der Ar-
chitektur freilegen.

Wie aber sollen wir das anstel-
len?

„Wie ein Affe auf der Schreib-
maschine!" meint Peter, „Ihr
spielt auf den Tasten - seht plötz-
lich, daß Ihr etwas Brauchbares
gefunden habt, spielt damit wei-
ter — bis Ihr den verdrängten Text
gefunden habt!"
Wesentlich konkreter werden
seine Tips nie. Irgendwann ver-
rät er uns auch, warum das so ist:
Er weiß es selbst nicht. Auch er

hat den verdrängten Text bisher
nicht gefunden. Seine Arbeits-,
aber auch seine Lehrmethode ist
ganz offensichtlich an Ludwig
Wittgenstein orientiert, der kei-
ne Vorlesungen hielt, sondern im
Gespräch mit seinen Studenten
zu Erkenntnissen gelangte.
„Wittgenstein arbeitete irratio-
nal. Er tat Dinge zusammen, die
scheinbar nichts miteinander zu
tun hatten - und fand etwas neu-
es."

So vergeht die Woche mit oft
tagelangen Diskussionen auf der
Guidecca. Peter schafft es spie-
lend, uns alle durch seine faszi-
nierende Art bei Laune zu hal-
ten. Auch wenn er selbst stets auf
Englisch spricht, wird die allge-
meine Diskussion auf Italienisch
geführt - er versteht alles und
merkt auch sofort, wenn seine ei-
genen Worte falsch übersetzt
werden. Jedes Mißverständnis
macht ihm einen Heidensspaß -
er greift es sofort auf und ver-
sucht, ein Wortspiel daraus zu
machen. Mit Lob allerdings ist er
sparsam. Wenn er auch nie zu
wissen scheint, was genau er ei-
gentlich von uns will, so weiß er
doch immer ganz genau, was er
nicht will.

Nachdem Peter wieder weg ist,
schlägt die zeitweilige Euphorie
in ein allgemeines Gefühl der
Hoffnungslosigkeit um. Der
Druck, etwas finden zu müssen,
von dem niemand genau sagen
kann, was es eigentlich ist, führt
bei vielen zu Denkblockaden.

In der verzweifelten Hoffnung
auf Erleuchtung fangen einige
an, sich ausschließlich in die Lek-
türe der französischen Struktura-
listen zu vertiefen, andere be-
schäftigen sich mit Dantes „In-
ferno", wieder andere mit Pia-
ton. Einige, so auch ich, sind
nervlich nicht mehr in der Lage,
in dieser Atmosphäre weiterzu-
arbeiten und verabschieden sich
für einen kürzeren oder längeren
Zeitraum völlig aus dem Übungs-
saal.

Im Raum nebenan hat sich
mittlerweile der Kurs von Gast-
professor Fabio Reinhart ein-
quartiert. Und obwohl sich Rein-
hart weniger um seine Schützlin-
ge kümmert, produzieren diese
doch in kurzer Zeit etwas, das
nach realisierbarer Architektur
aussieht - etwas sehr Klassisches
mit Wänden, Türen und Dach
drauf. (Ob man nicht vielleicht
doch noch die Fronten wech-
seln...?)

Im Mai kommt Peter wieder -
und baut uns auf. Silberstreifen
zeigen sich am Horizont. Einige
haben durch unzählige, in ihrer
Logik nur noch Eingeweihten
nachvollziehbare Überlagerungs-
prozesse etwas gefunden, das
sich durchaus als verdrängter
Text interpretieren läßt - einen
Soldatenfriedhof zum Beispiel,

der plötzlich genau an der Stelle
zum Vorschein kommt, an der
das Futuristenmuseum hinsoll:
Hinweis auf die heute weitge-
hend verdrängte euphorische
Verherrlichung des Krieges
durch die Futuristen? Wie aber
wird ein Gebäude daraus?

„Jetzt muß wieder etwas verlo-
ren gehen!" meint Peter, „Ihr
habt jetzt das Palimpsest aus den
überlagerten Figuren - reduziert
es auf eine neue Form - aber so,
daß die Abwesenheit des Verlo-
renen enthalten bleibt. Findet ei-
nen logischen Prozess, um For-
men zu verlieren und in die dritte
Dimension umzusetzen!"

Doch niemand schafft es, et-
was zu produzieren, was seine
ungeteilte Zustimmung findet.
So vergeht der letzte Monat bis
zur Schlußbesprechung mit der
graphischen Darstellung der ein-
zelnen scaling-Schritte und mit
dem Bau von kunstvollen Holz-
modellen, die das Palimpsest auf
unterschiedliche Art und Weise
in den Raum transportieren.

Für die Schlußbesprechung hat
sich Peter einen besonderen Gag
ausgedacht: Er lädt all die ande-
ren "monkeys", sprich Professo-
ren, zu einer öffentlichen Vor-
stellung der Seminarergebnisse
im größten Hörsaal der Fakultät
ein. Und tatsächlich ist das Inter-
esse an dieser Veranstaltung
groß - der Saal in der frisch reno-
vierten ehemaligen Baumwoll-
spinnerei in S. Marta füllt sich bis
zum letzten Stuhl. Neben vielen
interessierten Studenten sind
auch einige herausragende Ver-
treter der „klassischen" venezia-
nischen Schule gekommen .unter
anderen die Professoren Gambi-
rasio, Semerani und Scolari.

Allgemein läßt sich ihre Reak-
tion als ein höfliches, wenn auch
etwas ratloses Interesse um-
schreiben - Kritik kommt kaum
auf. Anscheinend hat es allen die
Sprache verschlagen angesichts
der Zeichnungen, die ein unvor-

eingenommener Beobachter
wahrscheinlich tatsächlich eher
für die Schnittmusterbogen aus
einer Modezeitschrift halten
würde als für Architekturdarstel-
lungen.

Nur Massimo Scolari vertritt
mit Vehemenz seine konträre
Auffassung von dem, was seiner
Meinung nach Architektur ist
(und was nicht), und so kommt
doch noch eine lebhafte Diskus-
sion in Schwung, bei der Peter -
endlich!-engagiert jede einzelne
Arbeit verteidigt.

Fazit: Das viermonatige Semi-
nar hat sein Ziel nicht erreicht.
Architektur - wenn man darun-
ter eine menschliche Behausung
versteht - ist nicht entstanden.
Insofern läßt sich die Enttäu-
schung aller Beteiligten nicht
leugnen. Keiner der Teilnehmer
wird jedoch nach dieser Erfah-
rung noch auf dieselbe Art und
Weise entwerfen, wie er das vor-
her getan hat - auch wenn er die
„klassische" Methode bevorzu-
gen sollte. Die rigorose Zerstö-
rung gewohnter Denkkategorien
hat bei allen zu einer vorher un-
geahnten Erweiterung ihres Ar-
chitekturbegriffes geführt. Bei
mir persönlich hat der enorme
psychologische Druck, der aus
dem permanenten Wechelbad
aus Faszination und Enttäu-
schungentstand, auch einen Pro-
zess der Selbsterkenntnis in
Gang gesetzt: Ich habe in diesen
vier Monaten mehr über mich
selbst und meine eigene Vorstel-
lung von dem, was heute Archi-
tektur sein sollte, gelernt als in
den dreieinhalb Jahren Architek-
turstudium vorher.

P.S. Sorry, Peter - Vielleicht
habe ich immer noch nichts ka-
piert, und alles war in Wirklich-
keitganzanders. Aber erst durch
den Irrtum enthüllt sich das Un-
terbewußte, und der verdrängte
Text kommt zum Vorschein.

Joachim Marquardt
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Design Heute, Maßstäbe:
Formgebung zwischen Indu-
strie und Kunst-Stück. Eine
Ausstellung im Deutschen Ar-
chitekturmuseum, Frankfurt
am Main.
Im ersten Moment erscheint es
ungewöhnlich: eine Design-
Ausstellung im Deutschen Ar-
chitekturmuseum. Aber beim
Rundgang wird klar, daß hier
ganz augenfällige Verbindun-
gen, Einflüsse sind, die nicht nur
eine Begründung finden in der
nicht zu leugnenden Tatsache,
daß relevante Design-Entwürfe
in Vergangenheit und Gegen-
wart oftmals von Architekten ge-
macht wurden.

Volker Fischer, stellvertreten-
der Leiter des DAM und Initia-
tor der Ausstellung, sieht sich
mit seiner Idee im Trend liegend.
Design-Ausstellungen, -Kon-
gresse, -Galerien und die Be-
schäftigung mit Design und De-
signern in den Medien stehen
symptomatisch für den Zeitgeist,
die Veräußerlichung unserer
Gesellschaft.

Jedoch geht es Fischer nicht
um eine weitere Präsentation
von Objekten, sondern darum,
„Design der Gegenwart reflek-
tierend und bündelnd und mit ei-
ner begründeten Auswahl zu
präsentieren". Er will ein Be-
wußtsein schaffen für die Mög-
lichkeiten, die in den heutigen
industriellen Produktionstechni-
ken liegen.

Wegweisend, im doppelten
Sinne des Wortes, beginnt die
Ausstellung mit zwei histori-
schen Reihen von Stühlen und
Lampen, die pars pro toto die
Vielfalt industrieller Formge-
schichte deutlich machen sollen.
Die übrige Ausstellung konzen-
triert sich auf Entwicklungen seit
1970, da sich erst seit diesem
Zeitpunkt neue Stilrichtungen,
im tradierten Sinne des Wortes,
ausmachen lassen. Der Präsen-
tation dieser Stile, High-Tech,

Das Objekt ist der
beste Bote der Übernatur

Trans-High-Tech, Alchimia!
Memphis, Postmoderne, Mini-
malismus und Archetypen ist ein
großer Bereich gewidmet.

High-Tech bezeichnet im De-
sign, in der Architektur wird es
ja, wie bekannt, für Gebäude aus
präfabrizierten Teilen verwen-
det, die Übertragung von techni-
schen Elementen aus der primä-
ren Arbeitswelt in den Privatbe-
reich des Wohnens. So haftet
auch den ausgestellten Objekten
eine für diese Richtung typische
„Objet trouve"-Mentalität an,
da mit den meisten der verwen-
deten Materialien, wie Loch-
blech- und Alugestänge, Gum-
minoppen und gebürsteter Stahl
etc., das erwähnte Arbeitsum-
feld assoziiert wird.

Trans-High-Tech erklärt sich
aus einer Infragestellung der bis
dato herrschenden Technikgläu-
bigkeit. Hier werden Elemente
der Industriegesellschaft mit
Mythischem und Archaischem
kombiniert, Steinzeit und tech-
nisches Zeitalter gehen eine oft-
mals abstruse Verbindung ein.
Eichenstämme mit Neonringen
und Plattenspieler mit Beton-
sockeln wirken wie archäologi-
sche Erinnerungen an eine ver-
gangene Epoche.

Die Entwürfe der Gruppen
Alchimia und Memphis entsprin-
gen ebenfalls einer oppositionel-
len Haltung, dem Unbehagen an
der Verwertungsgesellschaft.
Bei beiden steht der Name für
das Programm. Alchimia für ei-
ne Art Umwandlung von min-
derwertigen Dingen in Wertvol-
les, Memphis-sowohl altägypti-

sche Hauptstadt als auch Elvis
Presley's Grablege in Tennessee
- für die durch Pop gebrochene,
historisch-ironische Aufguß-
Mentalität der Entwürfe. Wäh-
rend in den Objekten der Alchi-
mia-Designer Gegenstände des
allgemeinen Gebrauchs oder
klassische Designer-Produkte -
aus Protest - oberflächlich ver-
ändert werden, indem man das
gesamte kunsthistorische Reper-
toire der Stilrichtungen bemüht,
wirken die Objekte von Mem-
phis wie eine glatte, eingängige
Mischung vorhandener Ent-
wurfsmöglichkeiten.

Die postmodernen Objekte,
deren Designer meist auch zu
den Vorreitern der gleichnami-
gen Architektur gehören, weisen
in ihrem Formenkanon starke
Bezüge zu den hinlänglich be-
kannten Bauten dieses Stils auf.
Zwischen großen und kleinen
Objekten werden keine Bedeu-
tungshierarchien akzeptiert. Ob
es sich um Abbilder von Hoch-
häusern als Schränke oder um
Gegenstände der sogenannten
Tischkultur in micro-architekto-
nischer Form handelt, die Ver-
bindung zu den Vorbildern ist
evident. Die Ausstellungsinstal-
lation, eine aus diesen Gegen-
ständen gestaltete Stadtland-
schaft, unterstreicht noch einmal
bereits Assoziiertes.

Minimalismus und auch die
Entwurfsrichtung der Archety-
pen sind nur verständlich als Re-
aktion auf Postmoderne und die
Stil-Strategien von Alchemia/
Memphis. Die extreme ästheti-
sche Reduktion bei den Objek-

ten des Minimalismus, das völli-
ge Fehlen von Farbe, findet ih-
ren funktioneilen Gegenpart in
den archetypischen Entwürfen,
die sich der,Urform' der Objek-
te nähern wollen.

Neben diesen stilistischen Fel-
dern, die international wirksam
sind, setzt die Ausstellung be-
wußt einen Schwerpunkt auf die
Arbeiten von drei deutschen De-
signern: Dieter Rams, Stefan We-
werka und Holger Scheel. Rams,
Chefdesigner der Fa. Braun, mit
seinen klassisch-funktionalisti-
schen Entwürfen, Wewerka mit
den konsequent neu, ungewöhn-
lich gebrochenen Ansichten ge-
wohnter Gegenstände und
Scheel mit seinem überdeutli-
chen Bekenntnis zur Sinnlichkeit
von Materialien in seinen Mö-
bel-Entwürfen sind im Ansatz
sehr verschieden. Gemeinsam ist
ihnen jedoch der Wille, die Um-
welt des Menschen umfassend zu
gestalten, also eine ,Uralt-Ideo-
logie' des Designs.

Ein dritter und letzter Teil der
Ausstellung ist der Micro-Elek-
tronik, dem Designer-Bereich
der Zukunft, und den sogenann-
ten No-Name-Products. nämlich
den Gegenständen, bei denen
der Designer unbekannt bleibt,
gewidmet. Letztere sind mit dem
Beispiel von Türklinken und
Möbelbeschlägen sicher ein we-
nig zu kurz gekommen.

Ob mit dieser Ausstellung
Maßstäbe - wie ihr Untertitel
provozierend und doppeldeutig
heißt - gesetzt werden, bleibt ab-
zuwarten . Mit Sicherheit ist es ei-
ne in ihrer barocken Inszenie-
rung (Andreas J. Keller/ Micha-
ela Fischer) und der optimalen
Nutzung der Räunmlichkeiten
des DAM sehenswerte Ausstel-
lung, die sich ausnahmsweise
nicht dem sonst vorherrschen-
den elitären Konzept des Mu-
seums unterworfen hat. (Dauer:
27.05.-14.08.88; Katalog: DM

60'") Daniele Lovens


